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  Erstes Kapitel


  EINE FAHRT MIT HINDERNISSEN


  Ein Hund jault auf und eine Notbremse schafft große Verwirrung — Der „Zauberer" Benifax feilscht um hundert Dollar und wird doch an der Nase herumgeführt — Eine kleine Promenadenkreuzung mit Halsband bringt einen großen Stein ins Rollen — Walter Huckley findet sich an einem hohen Ast wieder, und Pete jagt einem Ausreißer nach — Doch John Watson hat wieder einmal den richtigen Anschluß gefunden


  


  Flimmernd lag die Sommerhitze über Arizona. Dieses Jahr war es wieder einmal besonders schlimm, denn die vielen Bächlein, die sonst munter und Kühle spendend dahinplätscherten, waren zum Teil schon versiegt, und auch der Wasserstand des Red River war nur noch wenige Fuß hoch. Aber noch immer war keine Änderung des Wetters abzusehen ...


  Durch das Tal des Red River prustete das kleine Bähnchen, das auch unter der Hitze zu leiden schien. Es zog zwei Personenwagen hinter sich her, die fast leer waren. Nur im Abteil zweiter Klasse saßen drei Menschen, die alle schlecht gelaunt schienen.


  „Habe mir die Bahnfahrt nicht so schrecklich vorgestellt", schnarrte Walter Huckley ungnädig und fächelte sich mit einem nicht mehr ganz sauberem Tuch Kühlung zu. „Da hat es mein Larry besser. Der fliegt bequem mit dem Flugzeug nach Somerset. Na, ja, wird höchste Zeit, daß er etwas mutiger wird, der Bengel! Pete und seine Freunde werden ihn schon zurecht kneten."


  „Ja, das werden sie", nickte Peter Hilton, der Reporter der Phoenixer Morning Post, der öfter Reisebegleiter des reichen Fabrikanten spielte.


  Der dritte Reisende hieß Smith. Er hatte vor, sich in Arizona anzusiedeln, und sich die Ortschaft Gaston City ausgesucht, die etwa vierzig Kilometer von Somerset entfernt lag. Sein Bruder, so erzählte Smith, sei schon vorausgefahren, um alles zu regeln. Er wolle sich dort eine neue Existenz aufbauen!


  Walter Huckley lächelte vor sich hin und dachte an die — manchmal recht schrulligen — Einwohner Somersets. So dachte er an den Hilfssheriff Watson, der dort immer noch seines Amtes waltete. Würde ihn dieser am Bahnhof begrüßen? Oder Jimmy, sein Neffe? Huckley hatte schon allerhand in Somerset erlebt. Ihm kamen all die lustigen Abenteuer in den Sinn, die er dort schon bestanden hatte. Das schönste war ja das mit dem Gespenst gewesen. „In Somerset ging's um" — und das nicht zu knapp! Wie aufregend war es doch gewesen, als der unheimliche Geist auftauchte und alles in Angst und Schrecken versetzte!


  „An was denken Sie gerade?" fragte Mr. Hilton interessiert, und Huckley träumte laut weiter: „Damals an die Gespenstergeschichte, Mr. Hilton; es ist ein Jammer, daß Sie nicht dabei waren. Darüber hätten Sie ein schönes Buch schreiben können!"


  „Werde das nachholen", meinte der Reporter, „denn Sie haben mir ja alles so schön ausführlich geschildert, daß ich es richtig nacherlebt habe. Doch wer weiß — vielleicht erwartet uns diesmal noch etwas viel Spannenderes!"


  „Ich hätte mich doch lieber in Somerset ansiedeln sollen", meinte nun Smith; das wäre bestimmt interessanter geworden. Aber vielleicht ist Gaston City auch ganz schön!"


  Das Gespräch schlief eine Weile ein, bis Walter Huckley das Schweigen unterbrach: „Wenn es gar zu langweilig werden sollte, dann werde ich eben meinen Spaten zur Hand nehmen und in die Berge steigen. Vielleicht finde ich noch ein paar alte Andenken an die Indianerzeit; man kann ja nie wissen!"


  „Ausgrabungen machen?" fragte Hilton gelangweilt, denn er hielt nicht viel davon. Auch Mr. Smith meinte, daß die Chancen, etwas zu finden, nicht gerade groß seien! Aber diese Worte brachten Huckley in Harnisch: „Im Gegenteil! Gerade in der Umgebung von Somerset gibt es noch eine große Anzahl unerforschter Höhlen, die ich bei Gelegenheit mal durchkämmen werde, Hier in den Bergen kämpften auch die Apachen ihren letzten Verzweiflungskampf gegen die Bleichgesichter, Well, denke, daß ich schon etwas finden werde!"


  „Meinen Segen haben Sie", entgegnete mehr mitleidig Smith, doch man konnte ihm die Zweifel deutlich vom Gesicht ablesen. Wahrscheinlich hielt er nicht viel von Huckleys Spleen! Für Minuten schlief das Gespräch dann wieder ein. Der lange Engländer stierte zum Fenster hinaus und murmelte etwas vor sich hin. Mr. Smith hatte genug damit zu tun, sich die feuchte Stirne abzuwischen.


  


  So war jeder mit sich beschäftigt. Doch schon nach kurzer Zeit wurde es Huckley zu langweilig und er fuhr gereizt seinen Reisebegleiter an: „Sie sind heute so still, Mr. Hilton? Erzählen Sie doch auch mal etwas Spannendes!"


  „Auch ein ,Rasender Reporter' muß mal seine Ruhe haben", gähnte dieser und machte keine Anstalten, dem guten Huckley die Langeweile zu vertreiben. „Wenn mich nicht alles täuscht, sind wir bald in Somerset", schaltete sich Mr. Smith wieder ein, „es wird auch höchste Zeit, sonst zerfließe ich noch vollends. Habe keinen trockenen Faden mehr am Leibe."


  Doch der Engländer beachtete ihn gar nicht. Durch das Abteilfenster hatte er etwas entdeckt, was ihn in Rage brachte. Er sah einen recht schäbigen Wohnwagen, vor dem ein mageres Pferd stand und die dürren Grashalme abknabberte. Einige Meter vom Wagen entfernt hockte ein Mann mit einem schwarzen Vollbart vor einem lodernden Feuer. Er schien sich irgend etwas zu kochen. Soweit war das alles nicht sonderlich aufregend. Aber der Stein des Anstoßes war ein kleiner Hund, der noch recht unsicher auf den Beinchen stand und an dem Kochtopf herumschnüffelte. Der Vollbärtige, der nicht guter Laune zu sein schien, packte ihn am Fell und warf ihn unsanft zur Seite, so daß sich das Tier ein paarmal aufjaulend überschlug. Huckley, der ein großer Tierfreund war, knirschte mit den Zähnen: „Na, warte nur, du Tierquäler! Dir werde ich es anstreichen!" Und ehe Smith und Hilton überhaupt begriffen, was los war, zog er mit einem kräftigen Ruck die Notbremse.


  Das Bähnchen stand schon nach einigen Sekunden.


  


  Huckley ergriff seinen großen karierten Regenschirm, von dem er sich nie zu trennen pflegte, und stürmte aus dem Abteil. Kaum war er draußen, als der Zugführer wutschnaubend auf ihn zugeschossen kam: „Haben Sie vielleicht die Notbremse gezogen?"


  „Glauben Sie, meine Großmutter hätte es getan?" fragte Huckley etwas gereizt. „Ich bin Walter Huckley und kann die Notbremse ziehen, wann i c h will ... verstanden!" Er ließ den verdutzten Beamten stehen und eilte auf den Wohnwagen zu, an dessen Seiten in großen, bunten Buchstaben der Name BENIFAX gemalt war. „Komischer Name", murmelte er und baute sich vor dem kochenden Vollbärtigen auf, der ihn aber keines Blickes würdigte. „Hallo, Walter Huckley spricht zu Ihnen!" rief der Engländer ihn an und schwang seinen Schirm wie eine Keule hin und her.


  „Lege keinen Wert auf Ihre Bekanntschaft", war die wenig einladende Antwort; doch der Engländer ließ sich nicht einschüchtern. E r hatte schon ganz andere Dinge erlebt und schon manch einen Strauß ausgefochten. Der Vollbärtige rührte stumpfsinnig in seinem Topf weiter. Der kleine Hund saß verschüchtert ein Stück abseits und wimmerte leise vor sich hin. Walter Huckley war ein herzensguter Mensch; sofort bückte er sich und lockte: „Komm her, mein Hundchen, na, komm schon!"


  Das Tierchen machte zwei Schritte vor, blieb dann aber ängstlich stehen; es schien dem langen Herrchen doch nicht so recht zu trauen. Der Vollbärtige hob zum erstenmal seinen Kopf und blickte den Fremden durchbohrend an.


  


  „Lassen Sie den Köter zufrieden", drohte er mit dunkler Stimme.


  „Gerade des Hundes wegen will ich mit Ihnen sprechen", sagte Huckley. „Ich habe gesehen, wie Sie das Tier vorhin getreten haben!" Aus dem Wohnwagen erscholl ein drohendes Gebrumm. Da drin schien noch ein Mensch zu sein!


  „Mischen Sie sich gefälligst nicht in meine Angelegenheiten!" herrschte ihn der Gaukler an,


  Bei dieser unverhohlenen Drohung brach der Engländer in ein nicht endenwollendes Gelächter aus. Jesse Limper, der sich auch BENIFAX nannte, trat nun drohend auf ihn zu und krempelte sich die Ärmel auf. „Verduften Sie, bevor ich Sie zu Beafsteak verarbeite!"


  „Ich heiße Walter Huckley", entgegnete der nur würdevoll, „und ich biete Ihnen fünfzig Dollar für den Hund. Will von Ihnen nichts geschenkt haben!"


  „Hundert Dollar ohne Halsband", feilschte der andere.


  Huckley blickte ihn herablassend an: „Ich pflege stets Höchstpreise zu bieten. Geben Sie mir den Hund für fünfzig Dollar m i t Halsband und Schluß!"


  „Hundert Dollar ohne Halsband", beharrte Jesse Limper.


  Walter Huckley merkte, daß er bei diesem Kerl auf Granit biß. Der war zäh wie ein Stück Sohlenleder! „Der Sheriff wird Sie wegen Tierquälerei belangen", erboste er sich.


  Aber der Gaukler verzog nur sein Gesicht zu einer bösen Grimasse. Es sah aus, als habe er in einen sauren


  


  Apfel gebissen, denn das Wort „Sheriff" schien ihm nicht zu schmecken. Diesen Berufszweig konnte er wohl nicht leiden. Er war jetzt nicht einmal mehr bereit, den Hund für hundert Dollar ohne Halsband zu lassen. Huckley bemerkte das und wurde nun sehr energisch.


  „Her mit dem Hund, oder es setzt was!" drohte er.


  „Komm her, mein Goldsohn!" lockte Benifax.


  Der Engländer stampfte nun kurzentschlossen zu dem kleinen Hund, ergriff ihn und klemmte sich ihn unter den Arm. „So, Hund gehört mir!"


  Benifax war nun keinesfalls gewillt, den Hund kampflos dem Fremden zu überlassen. Wie ein gereizter Bulle raste er auf Huckley zu, der sich etwas ratlos umschaute. Aber schon kam die Hilfe! Sie kam in Gestalt des erbosten Zugführers, der den ausgestiegenen Fahrgast wieder zurückholen wollte, denn die Fahrt mußte ja weitergehen; der Zug hatte sowieso schon zehn Minuten Verspätung, die bis Somerset nicht mehr aufzuholen waren.


  „Hallo, Sir!" brüllte der Beamte und schwang seine Arme wie ein Mühlenrad.


  „Was ist?" fragte Huckley forsch, denn er wollte nicht verraten, daß ihn das Auftauchen des Zugführers ungemein freute.


  „Wir müssen nun endlich weiterfahren!" schimpfte der Zugführer darauflos.


  „Komme schon!" grinste der Lange und eilte hinter dem Beamten her, gefolgt von dem Vollbärtigen, der vor Wut gar nicht mehr wußte, was er tun sollte. Huckley wollte schon einsteigen, da brüllte er: „Holla, Mister, ich kriege noch meine hundert Dollar und das Halsband!"


  


  Huckley setzte sein gewinnendstes Lächeln auf, reichte den kleinen Hund Mr. Hilton ins Abteil und meinte: „Aber selbstverständlich, mein Herr. Ein Mr. Huckley ist noch nie jemandem etwas schuldig geblieben." Und mit eleganter Gebärde griff er in die Westentasche, holte einen Hundertdollarschein hervor: „Ich habe, Mr. Benifax, Ihretwegen die Notbremse gezogen. Ich tat es, wie Sie ja selber wissen, weil Sie das Tierchen getreten haben und ich so etwas nicht vertragen kann. Dieses Vergnügen kostet mich nun hundert Dollar Strafe, die ich eigentlich Ihnen verdanke. Aber weil ich ein netter Mensch bin, will ich die Strafe für Sie bezahlen! Das Halsband aber behalte ich!" Huckley überreichte dem Zugführer jovial den Schein, nickte dem sprachlosen Benifax zu und stieg ein. Schon ruckte das Bähnchen an und ließ nur einen verdutzten Gaukler zurück, der lange Zeit brauchte, bis er dahinterkam, daß er tatsächlich genasführt worden war.


  „Wie hab' ich das mal wieder angestellt?" fragte Huckley und zwinkerte Hilton fröhlich zu, der sehr kritisch den neuen „Zuwachs" bestaunte.


  „Ist das eigentlich ein Hund?" fragte er dann vorsichtig, denn er wollte Mr. Huckley, der sichtlich stolz auf seinen „Einkauf" war, nicht verletzen. „Natürlich Hund — bestimmt kein Stinktier!" knurrte dieser böse und zog das kleine Vieh zu sich auf den Schoß, um es zu streicheln. „Dieser einmalig schöne Hund wird mich in Zukunft begleiten — auf Schritt und Tritt, well!" verkündete er und versuchte nun selber herauszufinden, welcher Abstammung das Tier eigentlich war.


  


  „Ich glaube, es ist eine schöne Mischung zwischen Spitz und Boxer", platzte Hilton auf einmal heraus.


  Huckley streifte ihn mit einem vernichtenden Blick: „Sieht doch jeder, daß Hundchen von Windhund abstammt. Herrlich lange Füße!" —


  „Möchte eher sagen, es sieht aus wie ein Pudel", warf Mr. Smith zu aller Ärger ein.


  „Nonsens, ich habe recht!" meinte der Engländer. „Ich bin in der Welt genug herumgekommen. Habe Elefanten, Tiger, Löwen, Stinktiere und Ameisenbären gejagt. Habe mich ein ganzes Jahr lang auf dem Meer herumgetrieben und Walfische gefangen, habe getaucht und geangelt, wurde in Afrika beinahe von einem Negerstamm am Spieß gebraten, entkam nur mit Mühe dem Messer der Skalpjäger. In der Wüste kämpfte ich mit räuberischen Beduinen, ritt tagelang auf einem zweibuckeligen Kamel durch heißen Wüstensand, bestand ungezählte Abenteuer auch im Harem des Paschas von..."


  „Wir widersprechen Ihnen ja gar nicht", unterbrach ihn Hilton, „aber was hat all das mit dieser Promenadenmischung zu tun?"


  „Allerhand", nickte Huckley wichtig, „wollte damit nur sagen, daß ich wohl in der Lage bin, die Vorzüge eines Hundes zu erkennen; und ich sage Ihnen, dieser Hund wird noch einmal in die Annalen der Geschichte eingehen!"


  „Wer's glaubt, wird selig!" Mr. Smith freute sich. Huckley aber ärgerte sich, daß man wieder einmal durchaus nicht seiner Meinung war. „Sie werden's ja erleben!" knurrte er beleidigt, was nur wieder allgemeine Heiterkeit auslöste.


  „Wie wollen Sie das Biest denn nennen?" fragte Mr. Smith neugierig, denn er versprach sich auch hiervon wieder einen netten Spaß. Der Engländer runzelte nachdenklich die Stirn.


  Da hielt es der Reporter für richtig, einen Vorschlag zu machen: „Fiffi, schlage ich vor!"


  Mr. Huckley fuhr, wie von der Sehne geschnellt, hoch und brüllte in den höchsten Tönen: Fiiiiiffiiii!"


  „Na, so schön ist der Name nun auch wieder nicht", stotterte Hilton erschrocken, der sich über dessen Gefühlsausbruch einigermaßen wunderte.


  „Welch schrecklicher Name für den Hund eines Mr. Huckley", brüllte dieser verzweifelt. „Verrückt! Mein Hund soll nicht diesen gräßlichen Namen führen, meiner nicht!" Huckley verfiel wieder in tiefes Nachdenken, grübelte ein Weilchen und rief dann: „Es muß ein Name sein, der gewaltig klingt, der etwas darstellt! Ein Name, unter dem man sich auch etwas vorstellen kann!"


  „Nun, unter ,Fiffi' stellt man sich doch ein kleines Hundchen vor!" lachte Hilton amüsiert, denn Huckleys Gebaren wirkte zu komisch!


  „Soll aber nicht klein sein", bemerkte der Engländer knapp. „Wollte schon immer mal einen Hund haben, der groß ist wie ein Kalb!"


  „Wird dieses Tier nie!" stellte Mr. Smith lachend fest. „Wird immer nur ein mittelgroßer, wenn nicht kleiner Hund bleiben."


  


  „Unsinn, werde ihm tüchtig zu essen geben, damit er wächst. Denke, daß auf der Salem-Ranch ein paar kräftige Knochen für ihn abfallen werden."


  „Freue mich richtig auf die guten Leute der Salem-Ranch", schwärmte jetzt der Reporter. „Sind alle so nett dort!"


  „Besonders gefällt Ihnen wohl die schöne Dorothy, wie?" fragte Huckley etwas spitz. „Well, ist auch ein hübsches Mädchen; und Miteigentümer einer so großen Ranch zu sein — ist nicht schlecht!"


  „Wo denken Sie hin!" warf Hilton etwas verlegen ein. Er wollte dieses Gespräch möglichst schnell abbrechen.


  „Und warum?" fragte Huckley, „ich beurteile die Sache eben auch kaufmännisch! Wenn Sie das Mädchen heiraten, Mr. Hilton, werden Sie ein recht wohlhabender Mann."


  „Ich bin erst fünfundzwanzig Jahre alt", lächelte Hilton, „und ich denke, daß es mit dem Heiraten noch Zeit hat."


  „Auch wieder recht", nickte Huckley. „Wenn ich jetzt aber an meine Amalie denke! Was wird die mir wieder für eine Szene machen, wenn ich nach Hause komme! Schon als ich ihr sagte, daß ich wieder nach Somerset ginge, schaute sie mich so merkwürdig an. Wahrscheinlich behauptet sie später, ich wollte hier nur meine .Freundin' besuchen. Dabei bin ich doch ein so treuer Mensch, well! Schätze, daß wir bald in Somerset sind?" —


  „Fahrplanmäßig müßten wir schon da sein", bestätigte Mr. Hilton, „aber da Sie ja die Notbremse gezogen hatten, nur um diesen Zwergpinscher da aufzugabeln, sind wir natürlich mit der Zeit etwas im Rückstand."


  „Denke doch, wir haben Zeit genug; auch Mr. Smith kommt es auf zehn Minuten nicht an?"


  Mr. Smith lächelte höflich. Warum schleppen Sie eigentlich dauernd einen Regenschirm mit sich herum?" fragte Mr. Hilton, dem das Herumgefuchtele mit diesem Monstrum schon langst nicht paßte.


  „Schirm ist wichtig, junger Mann! Wenn's nicht regnet ist er auch als Sonnenschirm zu gebrauchen! Well, wenn ich mich nicht irre, taucht dort hinten schon Somerset auf!"


  „Nein, das ist erst Littletown."


  Huckley klemmte sich den Hund unterm Arm und verkündete großartig: „Ich war in Vorder- und Hinterindien. Ich jagte Elefanten, Tiger, Löwen und Stinktiere ..." ,


  „Warum erzählen Sie das schon wieder?" unterbrach


  ihn nun Mr. Smith gelangweilt.


  „Um Mr. Hilton zu zeigen, daß ich mich auf der Welt auskenne, und sehr wohl Littletown von Somerset unterscheiden kann!"


  Aber Walter Huckley hatte diesmal unrecht, denn das Städtchen war wirklich Littletown; Somerset lag ja nicht weit davon entfernt. „Gut", knurrte er, „dann haben wir noch Zeit und werden jetzt dem Hund einen richtigen Namen geben!" Feierlich hob Huckley den Arm und sprach: „Ich taufe dich auf den Namen BARABASS HUCKLEY!" und brach mit Mr. Smith in ein schallendes Gelächter aus, während Hilton sich stöhnend im Polster herumwälzte.


  „Bauchweh?" fragte Huckley.


  „Ja, ha — vor Lachen!" gluckste der Reporter. „Barabass! Wie kann man einem so winzigen Köter nur einen sooo großen Namen geben!"


  „Name eigentlich noch viel zu kurz!" ärgerte sich der schrullige Engländer, der es gar nicht verstehen konnte, daß man über diesen herrlichen Namen überhaupt lachte.


  In der Ferne tauchte nun das richtige Somerset auf.


  „Ob wir von der Bahn abgeholt werden?"


  „Bestimmt", meinte Hilton selbstsicher, denn er kannte ja die Jungen vom „Bund der Gerechten"!


  Hilfssheriff John Watson stand am Fenster des Office und schaute lustlos über die staubige Hauptstraße. Doch plötzlich wurde es dort mobil. Mit lautem Gebrüll und Geheul näherte sich eine Anzahl verwegener Reiter. Natürlich waren es die Jungen vom „Bund der Gerechten", die nichts Besseres zu tun hatten als in voller Karriere durch das Town zu jagen. Platz war ja genug da; denn die Bewohner pflegten sich um diese Zeit in ihren kühlen Häusern aufzuhalten. Der Hilfssheriff stellte sich in die Mitte der Straße und schwenkte aufgeregt seine Arme hin und her. Pete, der selbstverständlich an der Spitze ritt, zügelte seinen Black King und rief: „Lassen Sie uns vorbei, Mr. Watson! Wir müssen jemanden von der Bahn abholen!"


  


  „Wen denn?" fragte das „Auge des Gesetzes" höchst neugierig.


  „Den Kaiser von China!" platzte Sam Dodd heraus, und alle stimmten in ein fröhliches Lachen ein - nur Watson nicht, denn er war von Natur aus sehr mißtrauisch, besonders wenn es sich um Jungen vom Bund handelte. .


  Seid nicht so albern, ihr Lausbuben!" polterte er los, „sonst sperre ich euch wegen groben Unfugs ein und lasse euch tüchtig hungern!"


  „Was haben Sie denn heute schon wieder an uns auszusetzen?" rief Conny Grey ihm spöttisch vom hohen Roß aus zu.


  „Ihr seid zu schnell geritten", wütete John Watson, „und das ist verboten!" ...


  In der Ferne pfiff schon die Lokomotive des erwarteten Zuges. „Folgt mir!" brüllte Pete plötzlich, ohne sich auf ein weiteres Palaver einzulassen, riß sein Pferd herum und preschte in eine schmale Nebengasse. Wie der Wind folgten ihm seine Freunde, und auf einmal stand John Watson mutterseelenallein auf der staubigen Straße und zog ein recht dummes Gesicht.


  „Solche Lausbuben!" giftete er und holte seinen Borsty aus dem Stall. Dem Hilfssheriff blieb nun auch nichts anderes übrig, als sich auf das Tier zu schwingen und ebenfalls zum Bahnhof zu traben. Erstens wollte er den Bengeln einen Vortrag über Anstand halten, und zweitens war er ja entsetzlich neugierig. Wer würde wohl ankommen? Vielleicht wieder Mr. Hilton, der Reporter der Phoenixer Morning Post? Doch schon kam der kleine Bahnhof in Sicht. Watson entdeckte die Jungen, die auf dem Bahnsteig standen und schon heftig winkten und brüllten. Er sprang von seinem Tier und eilte ihnen nach. Das Bähnchen war bereits so nahe heran, daß man aus einem Wagen ein großes kariertes Taschentuch flattern sah.


  „Mr. Huckley!" rief Watson überrascht, und schnell hatte er all seinen Grimm vergessen.


  „Hallo, Boys! Hallo, Watson!" brüllte der lange Engländer und war vor Freude nahe daran, aus dem Fenster zu springen. Mr. Hilton konnte ihn nur mit großer Mühe abhalten. Endlich hielt der Zug. Nun war er nicht mehr zu halten. Voller Freude sprang er mitten in den Menschenhaufen hinein, schüttelte unzählige Hände, die sich ihm entgegenstreckten, und sein Gesicht glänzte nur so vor Freude. Mr. Hilton geriet dabei etwas in den Hintergrund; er stand lächelnd auf dem Trittbrett und wartete, bis man sich seiner erinnerte. Huckley bat die Jungen,' seinen Koffer aus dem Gepäckwagen zu holen, was dann auch mit Feuereifer geschah. Dann stiefelte er auf Watson zu, schüttelte ihm kräftig die Hand und fragte: „Na, Watson, old fellow, wie geht es Ihnen?"


  „Oh, danke — gut — Mr. Huckley!" stotterte Watson. „Dann ja alles okay!" Schnell klemmte sich Huckley einen kleinen Koffer unter den Arm, der ihm wohl besonders wertvoll war.


  Das kleine Züglein ruckte an. Da erinnerte sich der Engländer an „Barabass Huckley", den man in all dem Trubel ganz vergessen hatte. „BARABASS!" brüllte er entsetzt und eilte mit langen Schritten hinter dem Zug her, erwischte im letzten Augenblick noch den hintersten Wagen und schwang sich mit triumphierendem Indianergeheul auf das Trittbrett. Mr. Smith, der ja noch im Zuge war, weil er einige Stationen weiter fuhr, winkte ihm eifrig zu. Leider aber hatte der Zug keine durchgehenden Wagen. Darum kletterte Huckley auf die hinterste Plattform und begann das Wagendach zu erklimmen.


  Pete Simmers, der mit seinen Freunden sofort hinterher geritten war, mahnte zur Vorsicht. Aber Huckley schien völlig aus dem Häuschen zu sein; todesmutig hantelte er sich hoch und lag dann keuchend auf dem Wagendach, auf dem er sich dann erst mal in aller Ruhe verpustete. Eine derartige körperliche Anstrengung war für einen älteren Herrn bei solch einer unerträglichen Hitze schon eine Leistung. Huckley war vom Schweiß durchnäßt. Aber er biß die Zähne zusammen: „Ich war in Afrika und Hinter- und Vorderindien, da werde ich doch noch so ein dreimal verflixtes Wagendach erklimmen können! Bin doch schließlich noch kein Mummelgreis!"


  Pete Simmers und Sam Dodd ritten immer noch neben dem Zug her. Ihre erneuten Warnungen nahm der Engländer nicht weiter ernst. „Wir müssen am Zuge bleiben!" rief Pete seinem Freunde zu. „Ich werde selbst aufspringen, mußt aber auf Black King aufpassen!"


  Mr. Smith stand strahlend am Zugfenster und freute sich über die Aufregung. Ja, so etwas gab es nur im „Wilden Westen"!


  Walter Huckley war nun wieder ausgeruht und begann sich langsam aufzurichten. Puuuh, wie stark der Luftzug hier doch war! Dann aber hatte er es geschafft. Wie ein Standbild stand er auf dem nach beiden Seiten etwas schräg abfallenden Wagendach und überlegte, was nun zu tun sei. Huckley war kein Feigling. Er hatte, wie er ja allzu oft schon betonte, die ganze Welt bereist und schon ganz andere Situationen gemeistert. Aber benommen wurde er doch! Er schloß die Augen, um nichts sehen zu müssen, und hielt wie ein Seiltänzer die Balance. Zwar fuhr das Bähnchen nicht allzu schnell, aber hier auf freier Strecke schaffte es schon seine fünfunddreißig Stundenkilometer! Vorsichtig setzte Huckley einen Fuß vor den anderen, kam jedoch nur langsam voran. Dann aber näherte sich ein Hindernis in Gestalt eines verkrüppelten Baumes! Dieser verflixte Baum stand gerade so, daß ein Ast hoch über den Bahndamm ragte. Der Wagen konnte zwar noch bequem unten durch, aber niemals der nahezu zwei Meter lange Huckley.


  „Schnell hinlegen!" brüllte Pete Simmers ihm aufgeregt zu, da er die Gefahr zeitig genug erkannt hatte. Auch Sam Dodd auf seinem „Wind" rief Huckley ein paar unverständliche Worte hinüber.


  Der Engländer befolgte Petes Rat und legte sich, so schnell er konnte, auf den Bauch, um nicht von dem Ast in die Tiefe geschleudert zu werden. Aber er hatte doch Pech, denn sein lang hingestreckter Körper war immer noch ein viel zu großes Hindernis, und ehe er sich versah, baumelte er mit dem Kopf nach unten an dem Ast und brüllte aus Leibeskräften um Hilfe, die ihm Pete und seine Freunde selbstverständlich nicht verweigerten. Huckley hatte noch so viel Geistesgegenwart, daß er sich


  


  Barabass* erinnerte: „Im Abteil — zweiter Klasse — Hund — gehört mir — holt ihn!" rief, nein schrie er den Jungen zu.


  Pete und Sam verschwanden, nachdem sie ihre nachgeeilten Freunde gebeten hatten, gut auf Mr. Huckley aufzupassen. Wie ein Pfeil schoß Black King über die Prärie, dicht gefolgt von dem nicht minder guten „Wind".


  Das Bähnchen rückte wieder näher und näher. Ärgerlich war nur, daß der Lokführer glaubte, es handele sich um ein neckisches Wettrennen, und noch mehr aus seiner Maschine herauszuholen versuchte. Aber auf der verhältnismäßig kurzen Strecke gelang es den erstklassigen Tieren doch noch, den Zug einzuholen, und Pete schwang sich tollkühn vom Pferd aus auf die hintere Plattform. Ein tolles Bravourstück übrigens!


  Sam Dodd nahm Black King am Zügel und ritt hinter dem Zug her. Pete mußte nun selber sehen, wie er fertig wurde. Der kletterte nun wie vordem Mr. Huckley behende auf das Wagendach. Ihm machte das wenig Mühe, denn er war ja noch jung und sporttrainiert! Wie ein Schatten huschte er über das Dach und ließ sich vorne auf die Plattform gleiten. Doch hier galt es abermals ein Hindernis zu überwinden, denn unversehens stand der böse dreinschauende Zugführer vor ihm, der ihn mit seinen Blicken richtig zu durchbohren drohte. Pete aber war nicht gewillt, sich wie ein kleiner Schuljunge behandeln zu lassen. Darum drängte er den Mann zur Seite und betrat einfach das Abteil. Mr. Smith überreichte ihm wohlwollend lächelnd den kleinen Hund. „Sie sind ein tollkühner junger Mann. Meine Hochachtung!"


  


  „Besten Dank!" sagte Pete, „aber jetzt muß ich aussteigen. Die nächste Station ist zu weit weg."


  „Du bleibst gefälligst im Zug und bezahlst erst mal dein Fahrgeld!" erklärte der Zugführer kategorisch, der dem frechen Bengel natürlich sofort gefolgt war. Pete schielte zur Notbremse; da wurde der Schaffner aber noch böser und ließ ein Himmeldonnerwetter auf dessen sündig Haupt herabfahren. Mr. Smith versuchte zu vermitteln ... umsonst!


  Pete trippelte nun langsam rückwärts zur Tür. Dies übersah der Zugführer in seiner Aufregung. Und dann nutzte der Junge überraschend seine Chance!


  „Wiedersehen!" rief er Mr. Smith zu.


  „Oh, ich danke euch vielmals, Boys", stöhnte Mr. Huckley, der am Ast schon ganz blaß geworden war. Die Jungen schauten ihn prüfend an, ob noch alles ganz geblieben war. Doch da strahlte der Engländer bereits wieder auf: „Also, Jungens, muß schon sagen, daß mir so etwas weder in Vorder- und Hinterindien passiert ist. Noch nie blieb ich mit meinem Allerwertesten an einem Ast hängen. Dieser Ast ist übrigens ein Verkehrshindernis; ich werde ihn im allgemeinen Interesse absägen lassen!"


  Die Jungen lachten laut, denn Huckley hatte diese Worte ungewollt sehr komisch herausgebracht. „Ist schon was von Pete und Barabass zu sehen?" fragte er auf einmal besorgt.


  


  „No, ich sehe nichts", antwortete der kleine Joe Jemmery, und Huckley sprang auf die Beine.


  „Los, reitet hinterher! ich setze mich zu Joe aufs Pferd. Er ist ja doch nur 'ne halbe Portion!"


  Dann brausten die Jungen vom „Bund der Gerechten" über die verdorrte Prärie, bis sie Sam schließlich sichteten, der es gar nicht so sonderlich eilig hatte.


  „He!" brüllte der Engländer. „Warum reitest du denn so langsam; wo steckt Pete?"


  „Pete ist noch im Zug", gab Sam lakonisch zurück. „Dort hinten fährt er!"


  Pete war blitzschnell auf die Plattform hinausgetreten. Das Tempo des Bähnchens war zur Zeit recht mäßig: deshalb entschloß er sich abzuspringen. Er nahm Barabass fest unter den Arm ... doch schon tauchte wieder der wütende Zugführer auf. Jetzt mußte er springen. Pete kletterte auf das sehr schmale Trittbrett, rechnete kühl ... und sprang!


  Keine Sekunde zu spät, denn die ausgestreckte Hand des Beamten hatte ihm schon fast im Nacken gesessen. Pete kam gut auf, und auch der kleine Hund erlitt keinen Schaden. Als er sich umdrehte, war der Zug schon wieder ein ganzes Stück weg; nur den Zugführer sah er noch, der wütend die Faust schüttelte und am liebsten wohl die Notbremse gezogen hätte. Das aber konnte er als pflichtbewußter Beamter nicht verantworten; denn Lebensgefahr lag ja nicht vor!


  


  „Uff", atmete Pete erleichtert auf, „das war wirklich 'ne Hetzerei!" Jetzt erst konnte er sich das, was er im Arm trug, näher ansehen.


  Etwas verdutzt bemühte er sich, die Rasse des Tieres festzustellen, was aber auch ihm, dem alten „Fachmann", nicht gleich gelang. Goldig sah das Tierchen schon aus, das war aber auch alles! Pete hatte an sich nichts gegen Bastarde. Denn diese sind meistens viel widerstandsfähiger als hochgezüchtete Rassehunde mit einem ellenlangen Stammbaum.


  Kaum war Pete mit der Besichtigung fertig, als sich mit lautem „Hallo" seine Freunde mit Huckley an der Spitze näherten, dessen Haare lustig im Winde flatterten. „Hamdula, wir haben ihn!" brüllte dieser, rutschte vom Pferd und küßte seinen Barabass auf die feuchte Nase, was zweifellos recht komisch wirkte. „War ein ganz fabelhaftes Abenteuer!" Er mußte es ja wissen!


  Pete berichtete kurz, wie er Barabass befreit hatte, und dann ritten sie zufrieden nach Somerset zurück.


  Als sie sich dem „Weidereiter" näherten, vernahmen sie bereits von weitem ein lautes Gesinge und Gegröle. Schon ein Saufgelage? Keineswegs! Die Stimme gehörte John Watson. Ahnungsvoll eilten die Jungen an die Fenster der Kneipe, wo ihnen ein wahrhaft schön-schauerlicher Anblick zuteil wurde. Mr. Hilton, der Reporter, hockte mit tiefernstem Gesicht auf einem Barhocker und hatte ein Glas Milch vor sich stehen. John Watson jedoch liebte eine kräftigere Kost. Er hatte schon einige Gläschen Whisky im Bauch, und das Teufelszeug war ihm zu Kopfe gestiegen. Vergeblich bemühte er sich, seinen „Saufkumpan" Hilton zum Trinken zu animieren, aber dieser blieb hart wie Eisen und ließ sich nicht verführen.


  „Sei ... seien Sie doch — hick — kein Spielverderber!" rief der Hilfssheriff, verdrehte die Augen und sank in tiefen Schlummer.


  „He, Mr. Hilton, was haben Sie mit meinem Freund gemacht?" fragte Huckley erstaunt, als er die Kneipe betrat.


  „Gar nichts hat er gemacht, Sir", mischte sich Ben Kane, der Wirt ein.


  „So, und warum ist er so betrunken?"


  „Weil er nicht Maß halten kann", lachte der Reporter. „Ganz aus dem Häuschen war er und wollte mir unbedingt zeigen, welche Mengen Alkohol er vertragen kann. Diese fünf Gläser dort hat er auch schon ausgetrunken!"


  „Kein Wunder, wenn er dann groggy ist", grinste Huckley. „Wollen ihn ins Office tragen und aufs Bett legen, damit er Rausch ausschlafen kann!"


  Eine Minute später trugen die lachenden Jungen den schlafenden Watson zum Office hinüber.


  Dann ritt ein fröhlicher Zug junger Menschen auf die Salem-Ranch zu, auf der man schon gespannt auf Walter Huckley wartete. —


  Kurz vor der Salem-Ranch löste sich der „Bund der Gerechten" auf. Mit einem lauten „Jipee" preschten die Jungen in den verschiedensten Richtungen davon, jeder seiner Ranch entgegen.


  „Fort sind sie!" rief Huckley etwas betrübt aus, „aber schön, wie ihr mich empfangen habt", meinte er gerührt.


  


  „Schadet nichts, Mr. Huckley, Sie werden meine Freunde noch oft genug zu Gesicht bekommen!"


  Mammy Linda, Dorothy, Mr. Dodd und alle Cowboys der Ranch standen, soweit sie nicht bei den Rinderherden waren, bereits unter dem Tor, um ihren Gast zu begrüßen. —


  „Nun, hatten Sie eine erträgliche Reise gehabt?" fragte Mr. Dodd, als sie am Mittagstisch saßen und sich Mammy Lindas Suppe schmecken ließen.


  „Well, kann nicht klagen. Habe auf dieser Reise schon allerhand nette Sachen erlebt", schnarrte Huckley. „Zum Beispiel habe ich ,Barabass Huckley' gefunden. Wollte so etwas schon lange haben!"


  „Na, nehmen Sie mir's nicht übel, Sir, aber sooo einen Hund können Sie doch überall finden!" lachte Hilton aus vollem Halse, und Dorothy stimmte ihm bei: „Ja, finde ich auch!"


  „Habt euch das Tier doch noch gar nicht richtig angesehen! In ihm steckt viel, sehr viel sogar; ich kann euch versichern, daß mein Barabass der berühmteste Hund auf Gottes weiter Erde wird, well!"


  Wenn der lange Engländer so überzeugend sprach, dann war es besser, ihm nicht zu widersprechen. Pete nahm den Hund auf seinen Schoß, aber Sam warnte sofort: „Paß auf, Pete, ich glaube, das Biest ist noch nicht ganz stubenrein!"


  „Das weiß ich besser als du", gab Pete zur Antwort, der sich der vielen Bächlein im Eisenbahnabteil erinnerte.


  


  „Unsinn, mein Hund ist der Reinste der Reinen", schalt Huckley, erbittert darüber, daß man zu seiner neuen Errungenschaft so gar kein Vertrauen hatte.


  „Ich glaube, ich bringe ihn lieber zu Halbohr; der wird ihm schon ,Benimm' beibringen!" meinte Pete und packte das kleine Vieh am Genick. Er trug es in den Hof hinaus, zu der großen Hundehütte, in der Halbohr verschlafen vor sich hindöste. Halbohr war ein Halbwolf, wurde aber von Pete gezähmt und hatte den seltsamen Namen erhalten, weil ihm einst beim Kampf mit Wölfen ein halbes Ohr abgerissen worden war.


  „Hier, Halbohr, hast du einen Spielgefährten", sagte Pete und setzte dem großen Tier den kleinen Knäuel vor die Schnauze. Barabass, der kleine Hund mit dem gewaltigen Namen, begann sofort an seinem neuen „Vater" herumzuschnuppern; Pete hatte das Gefühl, daß sich die beiden bald anfreunden würden. Er ging ins Zimmer zurück, wo Mammy gerade die Tafel abräumte.


  „Well, war ein wirklich gutes Essen", lobte der Engländer und ließ sich gesättigt in einen Sessel plumpsen. Mammys Gesicht glänzte wie eine Speckschwarte. „Willst du nicht mit mir kommen und für mich kochen?" fragte Huckley.


  „No, no, no", machte die Schwarze entsetzt und verdrehte die Augen. „Ich bleiben in schöne Arizona und auf Salem-Ranch!"


  Eilig watschelte sie hinaus. „Jetzt hat sie mir doch wahrhaftig einen ,Korb' gegeben!" brummte Huckley vor sich hin.


  


  Zweites Kapitel


  DER KLEINE LARRY LERNT DEN WILDEN WESTEN KENNEN


  Einem verwöhnten Muttersöhnchen bekommt die Höhenluft nicht — Aber die Luft unter ihm ist auch nicht besser — Ein ganz nüchternes Geschäft wird abgeschlossen — Larry wird erst einmal eingekleidet . . . und zurechtgestaucht — Aber dann erwacht der richtige Ehrgeiz — Pete und Sam entdecken den „Zauberkarren" — Ein sehr komplizierter Fall — Hilfssheriff John Watson lernt den „Meisterdetektiv" Schnappzu kennen und findet einen guten Lehrmeister — Die erste Aktion gegen Benifex verläuft im Sande


  


  „Wann sind wir denn endlich da, Mr. Schnappzu?" fragte der Kleine ungeduldig und spähte nach unten. Das Fliegen bereitete ihm großes Unbehagen; er würde nie ein begeisterter Flieger werden!


  Larry Huckley, der Sohn des reichen Engländers, war leider so ganz anders geartet als sein Vater, der nie genug erleben konnte. Der zwölfjährige Boy hatte vor allem viel Angst, denn die Mutter hatte ihn im Laufe der letzten Jahre so verwöhnt, daß es ganz schlimm mit ihm war. Aber jetzt hatte sich Walter Huckley zum erstenmal durchgesetzt und seinen Larry einfach nach Somerset beordert. Dort sollte er unter Petes Fittichen ein mutiger Bengel werden, der seinem Vater alle Ehre machte. Zu allem Überfluß hatte Mrs. Huckley vorsorglich noch einen Privatdetektiv engagiert, der ihr „Herzblättchen" bemuttern sollte. Jetzt steuerte dieser erst einmal mit sicherer Hand das kleine Sportflugzeug. Der Detektiv trug einen tiefschwarzen Anzug und eine überdimensionale Hornbrille, die die obere Hälfte seines Gesichtes glatt verdeckte. Er war ein schweigsamer Mann — schon aus Berufsgründen — denn ein Detektiv mußte seiner Meinung nach ein „verschwiegenes Wesen" an den Tag legen.


  „In einer Stunde haben wir unser Ziel erreicht!" beruhigte er den Jungen und hüllte sich dann wieder in Schweigen.


  „Mir wird aber furchtbar schlecht", wimmerte der Kleine; er sah wirklich schon recht blaß aus. Mr. Schnappzu aber gab keine Antwort, weil er keine Lust hatte, Larrys wegen eine „Notlandung" zu wagen. Da unten auf dem holperigen Boden wußte man nie, wie man aufkam, und ein Risiko wollte er auf keinen Fall eingehen.


  Larry schaute tränenumflort nach unten, dann vergaß er seine Übelkeit, denn er hatte etwas Interessantes entdeckt: einen Wohnwagen, der von einem alten, klapperigen Pferd gezogen wurde. Vorn auf dem Kutschbock hockten zwei komisch aussehende Männer. Larry konnte nicht ahnen, daß sein Vater mit einem von diesen bereits einen Zusammenstoß gehabt hatte.


  „Gehen Sie mal ein bißchen runter, Mr. Schnappzu", bat er den Piloten, und die Maschine senkte ihre Nase. Die beiden Gents auf dem Wagen — das konnte man jetzt deutlich erkennen — schienen keine große Freude über diese Störung ihres Friedens zu haben, ja, sie drohten sogar mit ihren Fäusten nach oben. „Schnell, Mr. Schnappzu, wir wollen weiterfliegen, sonst tun uns die Kerle noch was!" rief Larry ängstlich. Aber der Detektiv lächelte unergründlich. Schließlich kam er doch des Jungen Wunsch nach und kurvte sich etwas höher. Er mußte sich doch vorhin in der Zeit verschätzt haben, denn jetzt kam bereits Somerset in Sicht.


  „Da ist ja schon Somerset!" rief Larry begeistert, als er das große Schild auf der Bahnstation entdeckt hatte. Schnappzu nickte und flog einen großen Bogen.


  Mrs. Huckley hatte ihm eine genaue Beschreibung der Lage der Salem-Ranch gegeben, so daß er diese gar nicht verfehlen konnte, schon darum nicht, weil sie allein ziemlich weit draußen lag.


  So dauerte es denn gar nicht lange, bis sie die Ranch überflogen. Deutlich konnte Larry nun seinen Vater erkennen, der ihm fröhlich zuwinkte. Außerdem erspähte er eine große Anzahl Menschen .. . aber auch einen großen Hund! Vor Hunden hatte er seit frühster Jugend eine wahnsinnige Angst, denn schon einmal war ihm so ein Biest zwischen die Beine gefahren und hatte ihn umgeworfen. „Bitte, landen Sie nicht!" wimmerte er deshalb. „Der große Hund wird mich fressen!"


  Der Detektiv hatte aber andere Sorgen, denn er suchte einen anständigen Landeplatz. Nach kurzer Zeit fand er ihn und setzte sogleich zur Landung an.


  „Noch nicht landen, nicht landen!" heulte der Kleine, aber ungeachtet dessen setzte das Flugzeug schon sanft auf und rollte aus. Schnappzu stieg aus und half dem Jungen heraus.


  Jetzt näherte sich die wilde Meute der Salem-Ranch, an ihrer Spitze natürlich Walter Huckley, dicht gefolgt von Pete und Sam und ... Halbohr, dem großen Halbwolf! Larry sah nur den verflixten Köter, und die Haare stiegen ihm vor Entsetzen zu Berge. Das Vieh hatte „blutgierig" die Zunge heraushängen. Da gab es nur eins! Der Boy rannte, was er rennen konnte.


  Mr. Schnappzu stand einen Moment fassungslos da; dann beschloß er seinem Namen alle Ehre zu machen und zuzuschnappen. Spornstreichs raste er hinter Larry her, wurde aber bald von Halbohr überholt. Als er Schnappzu neben sich sah, kreischte der Boy entsetzt auf, machte einen gewaltigen Satz und kugelte sich im Grase. Halbohr aber keuchte weiter und hatte Klein-Larry in wenigen Sekunden aufgeholt. Ehe sich's der Junge versah, schnitt ihm der Hund den Weg ab, so daß er über den Halbwolf fiel und laut aufschreiend sich am Boden wiederfand. Freundlich wedelnd stellte sich Halbohr vor ihn und tippte ihn auffordernd an. Wahrscheinlich wollte er gestreichelt werden, zum Dank dafür, daß er so schön „mitgespielt" hatte. Aber Larry wagte nicht, diese „Bestie" anzufassen.


  Jetzt hatten sich auch die anderen eingefunden; Huckley schämte sich ein bißchen für seinen Sohn, der vor Angst nur so schlotterte.


  „Vor was hast du denn Angst?" fragte er streng.


  „Vor — vor — vor dem Hu — Hund — da!" bibberte der Kleine.


  „Das ist doch Halbohr; vor dem brauchst du keine Angst zu haben. Los, streichle ihn nur; er wartet doch darauf!" Huckleys Stimme klang scharf, ja drohend. So hob der Junge vorsichtig die Hand und wollte dem Halbwolf zaghaft über das Fell streichen, als sich mit brutaler Gewalt Mr. Schnappzu dazwischen drängte.


  „Halt, der Junge streichelt die Bestie nicht! Er könnte die Hand dabei einbüßen!" rief er entsetzt.


  „Mit welchem Recht mischen Sie sich in meine Angelegenheiten?" fragte Huckley, dem bereits der Hut hochging. Er konnte es absolut nicht leiden, wenn sich jemand in die Erziehung seines Jungen einmischte. Er hatte bis jetzt zwar wenig Zeit für ihn gehabt, aber das sollte nun anders werden. „Wer sind Sie eigentlich, he?" fragte er sehr ungnädig.


  „Ich bin der Privat-Detektiv Schnappzu und habe auf Wunsch Ihrer ehrenwerten Frau Gemahlin die ,Schutzherrschaft' über den Jungen übernommen, damit ihm in diesem schrecklichen Lande nichts passiert!"


  „Das lassen Sie am besten meine Sorge sein! — Wieviel zahlt Ihnen denn meine Frau dafür?"


  „Zwanzig Dollar pro Tag, Sir!"


  „Well, ich zahle Ihnen zehn Dollar dazu ... wenn Sie sich nicht mehr in meine Angelegenheiten einmischen?"


  „Eigentlich bin ich unbestechlich", begann Schnappzu etwas gekränkt, „aber da ich sehe, wie besorgt Sie um Ihr Söhnchen sind, werde ich mal nicht so sein! — Zehn Dollar? Nun, wenn Sie die sofort bezahlen, dann werde ich mich bis morgen eben nicht mehr um den Kleinen kümmern!"


  Walter Huckley reichte ihm den Schein, welchen der Detektiv grinsend in seiner abgegriffenen Brieftasche verschwinden ließ. Der Engländer hielt es nun für richtig, seinen Jungen mit den anderen bekannt zu machen. Er


  


  winkte Pete und Sam heran: „Das hier sind Pete und Sam, Larry, von denen ich dir schon oft erzählt habe. Sie werden sich ein wenig um dich kümmern." Zögernd reichte der Knirps den beiden die Hand: „Mir ist es schon recht, aber ihr dürft nicht mit mir machen, was ihr wollt. Meine Mam hat mir extra aufgetragen, mich ja nicht schmutzig zu machen und meine Sachen zu schonen, da..."


  „Jetzt halt mal die Luft an, mein Goldprinz!" unterbrach ihn Pete etwas schroff. „Du wirst von uns eine anständige Westlerkluft erhalten, mit der du auf dem Bauche überall herumkriechen kannst, ohne dir etwas abzubrechen, verstanden? Selbstverständlich wirst du dich dreckig machen; denn wir befinden uns nicht in New York, sondern auf dem Lande, wo Straßen und Wege nicht schön gepflastert sind. Wenn es bei uns regnet, dann ist Somersets Hauptstraße ein einziges Schlammbad, durch das aber doch gewatet werden muß! Wer seine Schuhe und Kleider schmutzig macht, macht sie sich auch wieder schön sauber. Besonders betrifft dies die Schuhe, denn die müssen jeden Morgen blank sein. Es steht dir aber auch frei, ohne Schuhe herumzulaufen; dann brauchst du dir nur die Füße zu waschen; das ist mitunter einfacher. Deine Kleider gibst du, wenn sie Löcher haben, Mammy Linda, ebenfalls wenn sie mal gewaschen werden müssen. Wir haben dann noch einen zweiten Anzug für dich im Schrank!" Pete beendete aufmerksam seine erste Lektion, die etwas lang geraten war, und Mr. Huckley verbarg nur mühsam ein Grinsen. Larry schaute ihn fassungslos an. „Ich soll ... meine Schuhe selber putzen?" fragte er erstaunt, denn er glaubte sich verhört zu haben. Sommersprosse nickte ihm grinsend zu. „Ja, glaubst du etwa, wir haben hier ein Dutzend Kindermädchen, die dich hinten und vorn bedienen können?"


  „Dann wird mir eben Daddy so ein Kindermädchen beschaffen müssen!" rief der Junge, als sei das das einfachste von der Welt.


  „Ich denke aber nicht daran!" versicherte ihm Huckley und winkte ein paar andere Jungen heran, die dem „Bund der Gerechten" angehörten. Larry begrüßte sie ziemlich kühl, denn er wollte mit Jungen, die verstaubte Kleider trugen, nichts gemein haben. Aber Arizona war damals noch ein ziemlich unberührtes Land. Staub und Dreck gab es genug da. Was Wunder, wenn die Jungen dann angestaubte Jacken trugen! Mr. Huckley hörte schmunzelnd zu; er sagte absichtlich nichts, denn er wollte die Erziehung möglichst ganz den Jungen überlassen. Sie würden es in ihrer burschikosen Art eher schaffen als er.


  „Mammy Linda umarmte herzlich ihren neuen „Pflegesohn", und merkwürdig, Larry fühlte sich sofort zu der gutmütigen, dicken Köchin hingezogen. Sie nahm ihn gleich in die Küche und setzte ihm ein fabelhaftes Essen vor, daß ihm herrlich mundete. Mit Speck fängt man eben Mäuse!


  Als Larry fertig war, begab er sich wieder hinaus auf den Hof, wo Pete und Sam mit einigen anderen Jungen auf der Pferdetränke saßen und sich etwas erzählten. „He, Larry!" rief Pete, „komm doch mal her!" Unschlüssig ging er zu den Jungen, die ihn kaum beachteten. „Kannst du eigentlich reiten?"


  


  „Reiten? Nein, ich fahre höchstens Auto und fliege mit dem Flugzeug. Für Pferde habe ich nichts übrig! Sie riechen auch so streng."


  Sitka, der Indianerjunge vom Pueblos Satre, der auch dem „Bund" angehörte, blickte Larry ernst an: „Früher gab es keine Autos, auch keine Flugzeuge! Heute noch sind solche Sachen in dieser Gegend hier ziemlich selten; wir sind noch immer auf den Pferderücken angewiesen. Früher, als die Indianer erbitterte Kriege führten, bedeutete ein gutes Pferd sehr viel, denn wer so ein Pferd besaß, war allen anderen überlegen. Auch heute noch kommt man in gewisse Situationen, in denen ein gutes Pferd nicht mit Gold aufzuwiegen ist. Außerdem steht es dir nicht zu, eine abfällige Bemerkung über Tiere zu machen, die du höchstens mal im Bilderbuch gesehen hast!"


  Die kleine Rothaut begann sich langsam in eine leichte Wut zu reden; Pete unterbrach sie schnell, um keine Mißstimmung aufkommen zu lassen, und sagte freundlich zu Larry: „Wir werden dir schon das Reiten beibringen!"


  Dieser blickte ihn verächtlich an: „Reitet doch gefälligst allein auf euren Ziegenböcken, aber laßt mich damit in Frieden. Möchte so schnell wie möglich fort von hier. Wirklich eine verdammte Drecksgegend, dieses Arizona!"


  „Nichts gegen Arizona, sonst hau ich dir eine runter!" erboste sich Sam und krempelte sich schon die Ärmel hoch. Aber Larry dünkte sich über diese „Bauernlümmel" erhaben! Nannte er nicht einen „millionenschweren" Vater sein eigen? Reiten lernen? Pah! Später würde er mit einem eleganten Wagen durch die Straßen rasen.


  Als er das Haus betreten wollte, stieß er auf seinen


  


  Vater, der ihn erstaunt musterte: „Nanu, ich dachte, du seist bei den Jungen?!"


  „Bei denen?" tat Larry verächtlich. „Ja, glaubst du denn, daß sich ein Huckley mit solchen Lümmeln abgibt; das habe ich nicht nötig!"


  Vater Huckley stand eine Weile fassungslos da, dann holte er aus, und sein Söhnchen rieb sich schnell seine schmerzende Wange. „Du gehst sofort zurück und verträgst dich, sonst setzt es was!" drohte er, und leise schluchzend schob Larry ab. Mr. Huckley hatte seinen Jungen nicht gerne geschlagen, aber diese Ohrfeige war nötig gewesen. Pete und seine Freunde waren anständige Kerle, von denen man viel lernen konnte.


  Larry wartete, bis sich das Rot auf seiner Wange etwas „gelegt" hatte, und kehrte dann erst zur Tränke zurück, auf der die Jungen immer noch palaverten. „Ich will ... ich möchte . .. doch bitte, reiten lernen", stotterte er verlegen. Pete schaute ihn überrascht an und gab dann Sommersprosse einen Wink.


  Mr. Hilton, der gerade aus dem Haus trat, schlenderte interessiert zu den Jungen heran. Von der anderen Seite näherte sich ihnen Mr. Schnappzu, der „Unrat" witterte. Sam Dod kam bald mit einem recht frommen Gaul aus dem Stall; der war zwar nicht mehr schön ... dafür sehr nützlich.


  Pete und Sitka begannen nun den kleinen Larry in die „Geheimnisse des Reitens" einzuweihen. Pete erklärte, wie man sich richtig auf das Pferd setzt und die Zügel hält. Sitka unterstützte ihn dabei eifrig. Larry hörte nicht uninteressiert zu. Dann forderte ihn Pete auf, einmal sein Glück zu versuchen. Mr. Hilton schaute gespannt f auf den kleinen Huckley, dessen Gesicht wieder einen ängstlichen Ausdruck annahm. „Los, sei kein Feigling und steig auf!" ermunterte ihn der Reporter. Larry setzte vorschriftsmäßig den linken Fuß in den Steigbügel. Da rief Mr. Schnappzu aufgeregt dazwischen: „Halt, daß kann ich nicht zulassen! Wenn der Junge sich den Hals bricht, trage ich die Verantwortung. Also aufgehört — und Schluß mit diesem Unfug!"


  „Darf ich Sie vielleicht daran erinnern, daß Sie erstens zehn Dollar dafür erhalten haben, damit Sie für heute ruhig sind, und daß Sie zweitens Gast auf der Salem-Ranch sind! Hier haben S i e nichts zu befehlen, hier haben Sie höchstens zu bitten! Ihr Wunsch kann also leider nicht erfüllt werden, weil das Reiten in diesem Lande eine Lebensnotwendigkeit ist. Und wenn Sie ein Mann sind, dann schwingen auch Sie sich ruhig mal auf ein Roß, schaden kann Ihnen das bestimmt nicht!"


  Mr. Schnappzu war entrüstet: „Was fällt dir eigentlich ein, so mit einem berühmten Detektiv zu reden?" *


  „Berühmte Detektive hatten wir in Somerset gerade schon genug; aber merkwürdigerweise hatten diese die Eigenschaft, immer dann zu versagen, wenn es darauf ankam! Und ehrlich gesagt ..."


  „Ruhe!" brüllte Schnappzu. „Solche Beleidigungen muß ich mir schon verbitten. Was an mir dran ist, das werdet , ihr bei der nächsten Gelegenheit schon sehen! Und geritten wird nicht, so wahr ich der Detektiv Schnappzu bin!"


  Der kleine Huckley hatte das erregte Gespräch mit


  


  großen Augen verfolgt. Oppositionsgeist, der er war, hatte er schnell einen großen Entschluß gefaßt. „Lassen Sie nur, Mr. Schnappzu, ich werde reiten!"


  „Gut, wenn du selber willst, aber ich wasche meine Hände in Unschuld!" Würdevoll drehte er sich um und stolzierte wie ein Pfau davon.


  „Widerlicher Kerl!" meinte Johnny Wilde, und der mußte es ja wissen!


  Inzwischen schwang sich der Kleine steifbeinig auf das Pferd. Es sah nicht gerade elegant aus, aber aller Anfang ist nun einmal schwer ... auch beim Reiten!


  „Setz dich schön aufrecht hin!" rief Sitka, und Larry wölbte gehorsam seinen Brustkorb. „So, und jetzt die Beine noch etwas vor, die Zügel lockerer lassen!" Larry machte es nicht einmal schlecht; Pete stellte das mit Befriedigung fest.


  Walter Huckley aber stand hinter seiner Gardine und schaute schmunzelnd zu. Er hatte es gewußt, daß die Jungen ihn nicht im Stich lassen würden. Ja, es geschahen Zeichen und Wunder, sein Larry ritt! Wenn er auch noch keine vorbildliche Reiterfigur abgab, so waren doch gute Ansatzpunkte vorhanden. „Genug für heute", hörte er Pete sagen, und der Bengel sprang sogar von dem Tier wie ein Alter!


  „Gut hast du das gemacht", lobte Mr. Hilton. „Paß auf, in ein paar Tagen reitest du wie der Teufel über die Prärie, schneller wie wir alle zusammen!"


  Larry freute sich sichtlich über das Lob. Während nun die anderen Jungen sich verabschiedeten, blieb er noch ein Weilchen bei Pete und Sam stehen.


  


  Plötzlich kam der Cowboy Mud Funny herangeprescht. Scharf stoppte er vor Larry. Geschmeidig stieg er aus dem Sattel und schüttelte dem Jungen herzhaft die Hand. „Na, hast du dich schon bei uns eingelebt?"


  „Noch nicht so ganz ... aber es wird schon", meinte der Kleine.


  „Fein, dann sattle schnell mal mein Pferd ab und reibe es trocken. Ich muß zum Verwalter ins Haus!" Er drückte dem verblüfften Larry die Zügel in die Hand und verschwand. Der Junge schaute reichlich dumm drein, bis ihm Pete die Aufklärung gab: „Ja, Larry, so ein Pferd braucht viel Pflege. Nach jedem Ritt muß es abgerieben werden, damit es sich nicht in dem kühlen Stall erkältet. Dann wird es gestriegelt und ..."


  Ohne daß er es merkte, lernte Larry immer mehr dazu. Pete war ein guter Lehrmeister; er sagte ihm alles, was man über Pferde wissen muß. Schließlich meinte Larry: „Mensch, so ein Pferd ist ja komplizierter als ein Auto. Da schüttet man vorne Benzin rein, und alles ist okay! Aber bei so einem Pferd . ..!"


  „Trotzdem, mir ist ein Pferd hundertmal lieber als solche Blechkiste", brummte Sommersprosse.


  Mr. Hilton, der schon vorher im Stall verschwunden war, kam nun mit einer gesattelten Stute wieder heraus. „Ich reite schnell mal nach Somerset", sagte er, kommt ihr mit?"


  „Selbstverständlich!" riefen Pete und Sam und stürzten in den Stall. Black King und Wind waren schnell startklar. Bevor Pete davon preschte, rief er noch Larry zu:


  


  „Es wird nicht lange dauern, dann kannst auch du uns immer begleiten!"


  Verblüfft starrte der Kleine hinter den drei wilden Reitern her, von denen bald nichts mehr zu sehen war. Ja, auch er wollte es lernen, so wie ein Pfeil dahinzujagen und sich den Wind um die Nase sausen zu lassen.


  „Nun, mein Junge, wie gefällt es dir auf der Salem-Ranch?" fragte Huckley seinen Sohn.


  „Och — wenn es so weitergeht, kann es recht aufregend hier werden!" —


  Pete, Sam und Mr. Hilton erreichten unterdessen das kleine Somerset. Der Reporter verschwand in einem kleinen Laden, um sich ein paar Zigaretten zu kaufen; Pete und Sam blieben draußen stehen. Plötzlich wurde Petes Aufmerksamkeit auf ein seltsames Gefährt gelenkt, das langsam durch die Straßen schaukelte. Es war der Wohnwagen des Zauberkünstlers Benifax, der mit seinem Begleiter Buddy Larson hier ein Gastspiel geben wollte. Vor dem Sheriffs-Office hielt der Wagen an.


  „Das ist mir 'ne muntere Gesellschaft!" zischte Pete verdächtig. „Schau dir mal den abgedroschenen Gaul an; der wäre reif für unser Tierparadies. Eine Gemeinheit, dieses schwache Geschöpf solch einen großen Wagen ziehen zu lassen. Es bricht ja bald zusammen!"


  „Ja, 'ne ganz große Schweinerei!" stimmte die Sommersprosse bei, die sich über Tierquälerei sehr erbosen konnte.


  BENIFAX, der sich auch Jesse Limper nannte, stieg


  


  schwerfällig vom Kutschbock; sein dicker Kollege Buddy folgte ihm mit lautem Getöse.


  „Schlappschwänze!" meinte Sam verächtlich. Mr. Hilton, der gerade aus dem Laden trat, blieb erstaunt stehen. „Ah, da sind ja unsere ,alten Freunde'!"


  „Sie kennen diese Gaukler?" fragte Pete erstaunt, und Mr. Hilton erzählte ihnen kurz das gestrige Erlebnis. Jesse Limper und Buddy Larson waren indessen im Office verschwunden. „Wir reiten zurück zur Salem-Ranch. Huckley wird die Sache interessieren!" rief Hilton, und dann sprengten sie zur Ranch zurück.


  Hilfssheriff John Watson nahm zuerst einmal keine Notiz von seinen Besuchern. Er beugte sich noch emsiger über seine Akte und ließ sich durch nichts stören. Selbst als sich Jesse Limper räusperte, schaute er nicht auf. Da griff Buddy Larson zu und riß ihm das Aktenstück einfach weg.


  „Was erlauben Sie sich?" fragte John Watson grimmig und bemühte sich, die Akte wieder in seinen Besitz zu bekommen.


  „Wir müssen mit Ihnen sprechen, Sheriff. Uns wurde nämlich ein Hund gestohlen, den wir unbedingt wieder haben müssen."


  „Welche Rasse?" fragte Watson.


  „Keine!"


  „Wieso keine?!"


  „Promenadenmischung!"


  


  „Ach so !" Watson versank in ein tiefes Nachdenken und fragte dann weiter: „Äußere Merkmale?"


  „Körper bräunlich, linke Pfote weiß, schwarzer Fleck über rechtem Ohr!" gab Benifax ebenso knapp Auskunft.


  Der Hilfssheriff richtete sich auf, legte dem Besucher liebevoll seinen Arm auf die Schulter und meinte väterlich: „Ich gebe Ihnen einen guten Rat: Lassen Sie das Vieh laufen. Es ist doch nicht viel wert!"


  „Ich muß aber hundert Dollar dafür haben", wütete Jesse Limper, „doch dieser verrückte lange Engländer dachte nicht daran zu zahlen. Er stahl mir einfach meinen süßen kleinen Hund! Das liebe Tierchen wird sich jetzt ganz entsetzlich nach mir sehnen. Tag und Nacht wird sein Klageruf in meinen Ohren gellen. Nein, ich muß ihn wieder haben ... oder die hundert Dollar, sonst gebe ich keine Ruhe!"


  John Watson war sichtlich gerührt und meinte mitfühlend: „Sie müssen sehr an dem Köter hängen. Trug der angebliche Engländer vielleicht einen karierten Anzug und schlenkerte dazu einen Regenschirm von der gleichen Farbe in der Luft herum?"


  „Sheriff, Sie scheinen wirklich ein Hellseher zu sein!" rief Buddy Larson überrascht und hatte damit bei John Watson sofort einen dicken Stein im Brett, denn der Hilfssheriff war eitel und liebte es, wenn man seine „Fähigkeiten" — gebührend herausstrich. — „Ja, ich kenne diesen Engländer", sagte er, „ich bin sogar mit ihm befreundet. Aber wenn es darum geht, das Recht zu schützen, fällt bei mir jede Freundschaft flach! Nehmen Sie bitte Platz, Gents, ich werde meinen .Gehilfen' rufen!" John Watson öffnete die Tür zum Hausflur und brüllte aus Leibeskräften: „Jiiiiimy! Jiiümy!"


  Der Watsonschlaks stolperte die Treppe herunter und erhielt von seinem Onkel folgenden Auftrag: „Reite zur Salem-Ranch und verhafte Mr. Huckley!"


  „Um Gottes willen!" rief Jimmy entsetzt. „Die lynchen mich ja, wenn ich das so deutlich sage!"


  „Na gut, dann bitte Mr. Huckley höflich, sich hierher zu bemühen. Das Weitere werde ich dann erledigen."


  Halbwegs beruhigt, sattelte Jimmy Watson Borsty und fegte zur Salem-Ranch, auf der man schon so etwas erwartete, denn Mr. Hilton und die beiden Jungen hatten dem Engländer bereits davon erzählt, daß die beiden Schausteller im Sheriffs-Office gelandet waren. Jimmy sprang schneidig vom Gaul, stolperte, rappelte sich flink auf und haspelte: „Mr. Walter Huckley wird höflichst gebeten, sich zur Klärung einer wichtigen Angelegenheit nach Somerset zu bemühen. Er möchte auch tunlichst hundert Dollar einstecken!"


  „Aha!" knurrte der Engländer, „mein Goldsohn, das könnte dir so passen, aber ich komme!" Er sattelte sein Pferd und ritt mit Jimmy nach Somerset. Dort wartete Watson bereits ungeduldig auf ihn. „Paß gut auf mein Pferd auf!" rief Huckley dem Watsonschlaks zu und drückte ihm fünf Dollar in die Hand, die Jimmy grinsend in seiner Tasche verschwinden ließ. ,Dieser Huckley ist doch ein nobler Mensch. Schade nur, daß er in der letzten Zeit mit der Verteilung seiner Dienste so sparsam umging!'


  „So, da bin ich!" trompetete Huckley, als er eingetreten


  


  war. John Watson eilte auf ihn zu und schüttelte ihm kräftig die Hand. „Es ist eine Anzeige gegen Sie eingegangen, Mr. Huckley, darum habe ich Sie gebeten hierherzukommen!"


  Huckley ließ sich auf einen Stuhl nieder und hörte ohne mit der Wimper zu zucken zu, was Jesse Limper zu berichten hatte. „Ja, das ist der verdammte Kerl", meinte dieser, „der meinen armen kleinen Hund gestohlen hat, ohne mich um Erlaubnis zu fragen!" Er machte eine kleine Schnaufpause und fuhr weinerlich fort: „Es ist ein Skandal, mit welch einer unglaublichen Frechheit sich dieser Mann auf mich stürzte, mir einen Kinnhaken versetzte und sich den Hund unter den Arm klemmte. Wenn ich daran denke ..." Fünf Minuten lang jammerte der Gaukler dem Hilfssheriff etwas vor, dessen Miene immer mitleidiger wurde. Und als Benifax schließlich geendet hatte, baute er sich feierlich vor Huckley auf: „Es tut mir leid, Sir, aber — in — äh — Anbetracht der Lage der


  — äh — Tatsachen bin ich leider gezwungen, Sie wegen


  — äh — Körperverletzung und Diebstahl zu ... vereinnahmen!"


  „Ach nee, wollen Sie das wirklich tun?" fragte Huckley und brach dann in ein schallendes Gelächter aus, über das sich die „Amtsgewalt" doch etwas wunderte, denn ein überführter „Verbrecher" pflegte sich sonst anders zu benehmen.


  „Er lacht ja nur aus Verlegenheit", grinste Benifax. „Knüpfen Sie ihm die hundert Dollar ab und sperren Sie ihn ein paar Tage ein. Das wird ihm gewiß eine Lehre sein!"


  


  Der Hohn, der aus diesen Worten sprach, versetzte den guten Huckley, der sonst jeden Spaß verstand, in eine barbarische Wut. Er sprang auf die beiden Halunken zu, packte sie an den Köpfen — Watson schloß schnell die Augen — und dann knallte es: die beiden Köpfe der Gauner prallten herrlich zusammen. „Holzköpfe seid ihr!" polterte Huckley. Aber als er sich umdrehte, da machte es „schnapp", und er trug stählerne Armbänder.


  „Das ist eine ganz große Frechheit von Ihnen, Watson!" Dem Hilfssheriff war durchaus nicht wohl zumute, aber er bildete sich fest ein, seine „Pflicht" erfüllt zu haben.


  Dabei hatte er ganz vergessen, die Gegenpartei — nämlich Huckley — anzuhören. Beschuldigungen erheben kann jeder, aber sie müssen bewiesen werden!


  „Was spielt sich denn hier ab?" ertönte auf einmal Sheriff Tunkers Stimme, der zur Tür hereintrat. Jesse Limper und Buddy Larson waren verdammt unangenehm überrascht, als sie an Tunkers Brust auch einen Stern gewahrten. S i e hatten eigentlich nur mit dem etwas einfältigen Watson gerechnet und diesen Jimmy für seinen „Gehilfen" gehalten.


  „Wie viele Sheriffs laufen den hier noch herum?" fragte Buddy fassungslos. Sheriff Tunker musterte ihn scharf, so daß er schnell etwas in sich zusammenkroch. Als John Watson mit seinem ausführlichen Bericht zu Ende war, umwölkte sich Tunkers Stirn. „Stimmt das alles, Mr. Huckley?" fragte er dann ernst.


  Aber nun begann dieser auszupacken; er berichtete alles wahrheitsgetreu und gab Hilton als seinen Zeugen an. Auch den Namen des Mr. Smith nannte er, doch dieser war ja weitergefahren, so daß man ihn nur schwer ausfindig machen konnte. Wortlos löste Tunker die Handschellen und verwarnte die beiden Gaukler: „Macht jetzt, daß ihr verschwindet, und hütet euch, hier noch einmal aufzukreuzen. Aber stop! Ihr kommt mir überhaupt etwas verdächtig vor. Wie ist denn euer ..."


  „Bemühen Sie sich bitte nicht weiter", antwortete Jesse Limper. Er hatte es auf einmal sehr eilig und verließ mit seinem Gefährten das Office.


  „Besten Dank auch, Sheriff Tunker!" lachte Huckley. „Wenn Sie nicht gekommen wären, dann säße ich jetzt wohl bei Wasser und Brot im tiefsten Verlies des schönen Städtchens Somerset!"


  „Nicht doch! Nicht doch!" wehrte Watson verlegen ab, aber ich mußte doch etwas tun — zunächst jedenfalls!"


  „Schweigen wir lieber davon!" Huckley schüttelte beiden Männern nochmals die Hand und ritt dann zur Salem-Ranch zurück.


  „Das nächste Mal seien Sie bitte etwas vorsichtiger, Watson. Huckley ist ein Ehrenmann. Er ist ein Spaßvogel, aber sonst ist er okay!" vermahnte Sheriff Tunker seinen Gehilfen. —


  „Nun, Mr. Huckley, hat man Sie nicht gleich dabehalten?" lachte Hilton. „Wenn es nach Watson gegangen wäre, schon", meinte Huckley, „aber zum Glück gibt es ja auch noch einen Sheriff im Town, der immer dann auftaucht, wenn sein Hilfssheriff Mist gemacht hat!"


  Als Pete, Sam und Larry dazukamen, erzählte er ihnen die ganze Geschichte noch einmal ausführlich.


  »Oh, dieser Zauberonkel muß ja ein ganz fürchterlicher Mann sein", wisperte Larry ängstlich.


  „Unsinn", meinte Pete, „der Kerl kocht auch nur mit Wasser, und ich glaube, es wird Zeit, daß ihm der .Bund der Gerechten' mal gehörig in die Suppe spuckt!"


  „Was hast du vor?" fragte Huckley gespannt. „Willst du den Kerlen einen Streich spielen?"


  Pete Simmers nickte unbestimmt: „Allerdings müssen Sie erst noch einmal auffallen, damit wir auch die Somerseter auf unserer Seite haben. Ich nehme kaum an, daß diese diesen Schaustellern eine besondere Sympathie entgegenbringen werden. Doch das wird sich zeigen; wir werden nichts überstürzen. Nach meinem Gefühl bleiben die beiden noch länger hier."


  „Hier ist ein Steckbrief gekommen", sagte Sheriff Tunker zu seinem Gehilfen und hielt diesem ein Blatt unter die Nase. John Watson stierte und stierte, wischte sich entgeistert über die Augen und wimmerte dann kläglich: „O Gott, o Gott! Meine Augen müssen plötzlich sehr nachgelassen haben. Ich sehe das Bild ja völlig verschwommen!"


  „Ausnahmsweise haben Sie mal recht", nickte Tunker, „das Bild ist einfach saumäßig; kann auf jeden Menschen passen. Die Herrschaften in Tucson sollen besser auf ihre Gefangenen aufpassen, dann kann so etwas nicht passieren?"


  „Sie meinen also, wir sollten uns um die Sache nicht kümmern?" fragte Watson, dem schon ein Stein vom Herzen fiel.


  Aber Tunker blies entrüstet die Backen auf: „Sind Sie des Teufels, Mann? Hier steht doch schwarz auf weiß, daß der Ausbrecher in Richtung Somerset geflohen ist. Suchen müssen wir schon nach ihm! Machen Sie sich auf und achten Sie auf ,fremde Gesichter'!"


  „Soll ich denn jeden Fremden verhaften, den ich sehe?" fragte John Watson etwas hilflos.


  „Selbstverständlich, wenn er Ihnen verdächtig vorkommt!" nickte Sheriff Tunker und verließ das Office.


  Aufseufzend steckte sich Watson vorsichtshalber fünf Handschellen ein und begab sich auf die Straße, wo er gleich das erste fremde Gesicht erblickte: es gehörte dem Detektiv Schnappzu, der sich entsetzlich zu langweilen schien. Die Augen des Detektivs blitzten freudig auf, als er das Abzeichen auf Watsons Brust erkannte. Schnell hatten sich die beiden bekannt gemacht und ihre Gedanken ausgetauscht. Der Hilfssheriff zeigte dem Schwarzgekleideten dann auch den Steckbrief. Dieser warf nur einen flüchtigen Blick darauf, sagte „aha" und gab ihn Watson mit bedeutendem Augenzwinkern zurück. Fachkundig hatte er festgestellt, daß dieses Bild wenig Anhaltspunkte bot.


  „Oh, da drüben sehe ich wieder einen Fremden!" rief Watson plötzlich aufgeregt und steuerte über die Straße auf einen alten Mann zu, der ahnungslos mit seiner Frau dahin schlenderte. Der Hilfssheriff donnerte den Alten gewaltig an: „Halt, stehengeblieben. Im Namen des Gesetzes, Sie sind ..."


  


  „... Sie sind bitte so freundlich, uns mal Ihren Ausweis zu zeigen!" mischte sich Schnappzu ein, um Unheil zu verhüten. Der alte Mann reichte Watson bereitwilligst den Ausweis. Als der Detektiv dann die Taschenuhr sah, die der Alte bei sich trug, zog er sie ihm unvermittelt heraus und besah sie sich von allen Seiten. Die untere Fläche wirkte etwas abgewetzt


  „Aha!" sagte Schnappzu laut und vernehmlich.


  „Was heißt hier ,aha'?" fragte die Frau entrüstet.


  „Ich sehe der Uhr an, daß ihr Mann gerne im Wirtshaus sitzt!"


  „Wie bitte? Wie können Sie das einer Uhr ansehen?"


  „Ganz einfach, die untere Fläche ist abgewetzt. Ihr Mann legt die Uhr stets auf den Wirtshaustisch, damit er immer die Zeit vor Augen hat; denn wenn er nicht pünktlich nach Hause kommt, dann werden Sie ungemütlich, Mylady. Das stimmt doch?"


  „Es stimmt", nickte die Frau fassungslos, aber woher ...?"


  „Ganz einfach, liebe Frau! Ihr Mann spielt mit der Uhr, das heißt, er schiebt sie spielerisch auf dem Wirtshaustisch hin und her, und daher ist sie abgewetzt!"


  Der Alte hatte den Detektiv ängstlich gemustert: „Donnerwetter, sind Sie ein scharfsinniger Mann! Alle Hochachtung, aber Sie hätten lieber schweigen sollen!"


  „Nein, ich danke Ihnen sehr, lieber Mann", fiel die Frau ein, „jetzt weiß i c h jedenfalls, warum mein Mann immer so ausgedehnte ,Abendspaziergänge' macht." Dann nahm sie mit funkelnden Augen ihren „Teuren" am Arm und zog weiter.


  


  „Sie sind ein großer Detektiv, Mr. Schnappzu, am liebsten möchte ich bei Ihnen in die Lehre gehen!" sagte Watson voller Bewunderung.


  „Wir wollen gute Freunde werden und die Schlacht gemeinsam schlagen", erwiderte der Detektiv und hielt dem Sheriffsgehilfen seine Hand hin.


  „Und die Belohnung stecken wir dann gemeinsam ein", strahlte Watson, der hier wieder die Chance seines Lebens sah. Wer sollte auch schon den Ausreißer einfangen können, wenn nicht dieser große Detektiv Schnappzu?! John Watson schlug daher kräftig ein, aber Mr. Schnappzu hob den Zeigefinger der einen Hand und sagte ernst: „Lassen Sie sich bitte zu keinen Unüberlegtheiten hinreißen, Mr. Watson. Vorhin hätten Sie beinahe Mist gemacht. Wenn ich nicht eingegriffen hätte, säßen die beiden alten Leute wohl jetzt im Jail!"


  „Unsinn!" lachte Watson, „das war doch nur ein Trick! Denn wenn der alte Mann der Gesuchte gewesen wäre, so hätte er sich bestimmt durch irgend etwas verraten. Darauf habe ich spekuliert!"


  „Sie sind doch nicht so — äh — einfältig, wie ich annahm", meinte Schnappzu versöhnt. „Aber jetzt wollen wir an die Arbeit gehen. Vielleicht haben wir Glück und verdienen uns die Belohnung noch heute!"


  John Watson schlenderte mit seinem neuen Freund brav weiter, als dieser ihn plötzlich am Ärmel zupfte. „Sehen Sie, Watson, .. . dort den Schwarzbärtigen ... und den kleinen Dicken?"


  Ja, auch Watson sah die beiden Schausteller, die mit ihren Tricks die Menschen hier am Ort seit kurzem richtig


  


  in Atem hielten. Dieser Benifax zeigte ganz tolle Sachen. Gerade holte er drei lebende Kaninchen aus einem Zylinder, warf sie in die Luft — und dann waren die Viecher verschwunden. Watson glotzte so lange in die Höhe, bis er von seinem Nebenmann einen derben Puff verspürte.


  „He, Watson, machen Sie doch Ihren Mund zu. S o schön war es nun auch wieder nicht! Ein alter Trick übrigens. Verlangen Sie bitte seinen Wanderschein!"


  Jetzt erst konnte sich John Watson aus dem Bann lösen, drängte sich durch die Menschenmenge und verlangte Jesse Limpers Ausweis zu sehen.


  „Ah, der gute Sheriff will wohl amtshandeln", lachte Buddy Larson, und Benifax fiel dröhnend ein.


  „Machen Sie keine Witze, sondern zeigen Sie mir den Ausweis", drohte der Hilfssheriff, der sich nun auf den Arm genommen fühlte.


  Jesse Limper tippte ihm vertraulich an die Brust: „Nun, verstehen Sie schon mal 'nen Spaß, Sheriff. Hier haben Sie den Ausweis!"


  John Watson nahm den Paß mit wichtiger Miene entgegen, warf einen Blick darauf und — erblaßte. Dann brüllte er mit berstender Stimme: „Das ist ja mein Ausweis, Mr. Limper!"


  „Habe ich vielleicht behauptet, daß es meiner ist?" fragte der Zauberer ironisch. Mit zitternden Fingern begann der Hilfssheriff in seiner Innentasche herumzu-kramen, aber sein Ausweis steckte nicht mehr drin. Demnach war der, den er von dem Gaukler erhalten hatte, echt und gehörte ihm! Wie kam aber sein Ausweis in


  


  Benifax' Tasche? Und als Watson Aufklärung verlangte, da lachte der Zauberer höhnisch: „Ich b i n doch Magier, Mr. Watson. Ich kann zaubern, und wenn i c h will, zaubere ich mir sogar den Ausweis des Gouverneurs von Arizona herbei, ha, ha, ha, ha!"


  Zweifellos, dieser Jesse Limper hatte diesmal die Lacher auf seiner Seite; es wurden schon ungeduldige Stimmen laut, die dem guten Watson zuriefen, er solle sich endlich davon scheren und ihnen nicht den Spaß verderben.


  Völlig geschlagen gesellte sich John Watson wieder zu Mr. Schnappzu, der ebenfalls ein recht spöttisches Gesicht machte. „Was ist?" fragte er diesen unwirsch.


  „Na, Sie haben sich soeben ja vorbildlich hereinlegen lassen!" lächelte der Privatdetektiv, denn Sie haben den Paß von ihm n i c h t zu Gesicht bekommen!"


  „Richtig", erwiderte Watson verblüfft, „das habe ich in der Aufregung ganz vergessen; aber der Kerl hat mich vor aller Öffentlichkeit fürchterlich blamiert!"


  „Sie sind auch zu empfindlich", meinte der Detektiv; „als Polizeibeamter dürfen Sie sich durch nichts, aber auch durch gar nichts aus der Ruhe bringen lassen, nicht einmal, wenn man Ihnen eine brennende Dynamitpatrone vor die Füße legt."


  „Oh, das ist ein bißchen viel verlangt", antwortete Watson, dem bei dieser Vorstellung schon eine leichte Gänsehaut den Rücken hinunterlief. „Soll ich noch einmal zurückgehen?" fragte er, aber Mr. Schnappzu schüttelte den Kopf.


  „Das hat keine Eile. Vermutlich wird sich der Kerl


  


  noch eine geraume Zeit hier aufhalten, so daß sich bestimmt eine günstige Gelegenheit dazu bieten wird."


  „Gut, wenn Sie meinen", nickte der Hilfssheriff, „aber glauben Sie denn überhaupt, daß der Kerl der Ausreißer ist. Und wer mag sein Begleiter sein? Soviel ich weiß, ist nur einer aus dem Gefängnis geflohen — und nicht zwei!"


  „Das hat überhaupt nichts zu sagen", grinste Schnappzu, „und glauben tue ich überhaupt schon nichts mehr; das habe ich mir in meiner langjährigen Praxis gänzlich abgewöhnt. Nur Tatsachen können mich überzeugen!"


  Es läßt sich nicht leugnen, Hilfssheriff Watson hatte einen Menschen gefunden, der auf dem Gebiete der Kriminalistik große Erfahrungen gesammelt zu haben schien und von dem man viel lernen konnte. Zufrieden schlenderte er mit.seinem Freund und Lehrmeister noch eine Weile durch das Städtchen, bis dieser plötzlich sagte: „Lieber Watson, ich brauchte ein einigermaßen anständiges Pferd. Wissen Sie niemanden, der mir eins leihen könnte, denn ein Kauf würde sich für mich im Augenblick nicht lohnen."


  „Für zehn Dollar könnte ich Ihnen schon eins verschaffen", meinte Watson nach kurzem Überlegen. „Ich kenne da einen alten Säufer, der Ihnen für zehn Dollar sein Tier gern ausleihen wird."


  Und zwei Stunden später saß Mr. Schnappzu auf hohem Roß. Er bot zwar eine etwas komische Figur, aber trotzdem sah man ihm an, daß er sich auch auf einem Pferderücken gut zu bewegen verstand. Überhaupt, Mr. Schnappzu war ein ganz patenter Bursche, und Mrs. Huckley


  


  hatte sich mit sicherer Hand einen guten Beschützer für ihr Söhnchen ausgesucht. Er hatte sich zwar vorgenommen, für die zehn Dollar, die er extra bekam, nicht dauernd reinzureden, aber wenn Not am Mann war, würde er schon energisch durchgreifen. Larry Huckley durfte nichts geschehen. Mit diesen Gedanken trabte Mr. Schnappzu zur Salem-Ranch zurück. Dort sah er Larry vergnügt in einer großen Schar Jungen, mit denen er sich bereits angefreundet hatte.


  „Ich glaube, daß ich mir keine große Sorgen um ihn zu machen brauche", murmelte Schnappzu vor sich hin. „Ich werde mich besser um andere Dinge kümmern. Das könnte „nebenbei" auch noch eine hübsche Summe einbringen."


  


  Drittes Kapitel


  EL LUBRO, DER MANN MIT DER PEITSCHE, TAUCHT AUF


  Mr. Schnappzu sucht ein Unterkommen, und Larry ist sehr unzufrieden — Pete hört etwas von einer Wette — Wer spielt den „Mann mit der Peitsche"? — Benifax sucht immer noch den gestohlenen Hund mit dem Halsband und wittert Nebengeschäfte — Der Zauber beginnt: John Watson träumt von Afrika und sieht lauter Trottel — Eine unheimliche Begegnung mit El Lubro auf der Red River-Wiese — Die zweite Pleite — Ist Larry schon so weit, um mitmachen zu können?


  


  „Nun, Mr. Schnappzu, haben Sie sich schon ein bißchen hier mit der Gegend angefreundet?" fragte Walter Huckley. Der Detektiv machte ein etwas verlegenes Gesicht: „Ja ... äh ... schöne Gegend hier. Ich habe auch den Hilfssheriff John Watson kennengelernt. Er bearbeitet gerade einen Fall — und wenn Sie nichts dagegen haben, dann möchte ich ihm ein wenig dabei helfen. „Hätten Sie was dagegen?"


  „Keineswegs!" grinste Huckley, „bin sogar froh, wenn Sie sich so wenig wie möglich um meinen Sohn kümmern. — Allerdings nur unter einer Bedingung!"


  „Und die wäre?"


  „Erzählen Sie mir etwas über den ,Fall'. Ist wirklich Ernstzunehmendes geschehen, oder jagt Watson wieder einmal einem Hirngespinst nach?"


  


  „O nein! Aus dem Gefängnis in Tucson soll ein schwerer Junge entflohen sein. Er soll sich höchstwahrscheinlich hier in diese Gegend verkrümelt haben."


  „Und haben Sie schon jemanden in Verdacht, lieber Schnappzu?"


  Der Privatdetektiv zögerte: „Ich sag's Ihnen gerne, aber sagen Sie es nicht weiter, denn die Belohnung von fünfhundert Dollar möchte ich mir verdienen. S i e haben ja Geld genug!"


  Huckley merkte, daß Schnappzu nicht gerne mit der Sprache herausrückte, aber er munterte ihn auf: „Reden Sie nur. Sollte es m i r gelingen, den Kerl ausfindig zu machen, dann, dann gehört die Belohnung trotzdem Ihnen. Ich habe nur Spaß an einem Abenteuer, verstehen Sie?"


  Mr. Schnappzu verstand, und er erzählte Huckley von dem Zauberkünstler.


  „Das habe ich mir fast schon gedacht", grinste der Engländer, „daß bei dem etwas nicht stimmt; aber bewiesen ist überhaupt noch nichts! Oder haben Sie Beweismittel?"


  „Leider noch nicht", entgegnete Schnappzu leichthin, „doch wenn ich erst anfange zu kombinieren, dann liegt jeder ,Fall' wie ein Bilderbuch aufgeblättert vor mir. Habe schon andere Dinge erledigt als so ein kümmerliches ,Wild-West-Banditchen*!"


  „Stellen Sie sich die Sache nicht zu einfach vor", grinste Huckley überlegen, den die Überheblichkeit des Detektivs ärgerte.


  „Glauben Sie vielleicht nicht, daß es mir gelingt?"


  


  „Ach?" staunte Huckley. „Da könnten wir ja direkt eine Wette darauf abschließen!"


  Aber Schnappzu hielt nicht viel vom Wetten; darum schüttelte er ablehnend den Kopf. „Ich wette nie! Das bringt selten etwas ein — auch wenn man sich seiner Sache hundertprozentig sicher glaubt! Brauche ja nur vom Pferd zu fallen und mir ein Bein zu brechen — und Sie haben gewonnen!"


  „Well, dann sage ich Ihnen den .Kampf" an!" meinte der Engländer. „Und wenn Sie gewinnen sollten, dann schenke ich Ihnen noch tausend Dollar dazu! Die Belohnung behalten Sie auf jeden Fall!"


  „Das ist ein faires Angebot. Ich bin damit einverstanden. — Und jetzt würde mich interessieren, wo ich heute nacht schlafen kann."


  Huckley führte den guten Mr. Schnappzu in die Küche zu Mammy Linda, die immer Rat wußte. Diese ließ, als sie sein Anliegen hörte, mit geübtem Schwung den Kochlöffel in der Abendsuppe kreisen und röhrte:


  „Kann schlafen wo er will; vielleicht bei Schweine in Stall. Da ist's schön warm. Kann sich auch neben Julia legen. Auf Speck er liegen bestimmt weich."


  Mr. Schnappzu riß die Augen auf, legte seine rechte Hand ans Ohr und fragte noch einmal: „Wie bitte? Wo soll ich schlafen?"


  „Auf Schwein fettes", schimpfte Mammy ungeduldig, „im Schweinestall. Kommt auf ein Schwein mehr oder weniger nicht an. Jetzt ich muß kochen. Raus — husch — husch ..."


  Walter Huckley und der Detektiv verließen rasch


  


  Mammys Heiligtum: „Ich kann doch unmöglich bei den Schweinen schlafen. Das untergräbt ja meine Würde!" stöhnte der Detektiv.


  Walter Huckley hielt nicht viel von Würde, aber er hatte heute die Spendierhosen an und gab Mr. Schnappzu zwanzig Dollar. „Mit diesem Geld können Sie schon mal fünf Tage im .Weidereiter' übernachten. Aber vergessen Sie nicht: Bei unserem Wettstreit sind alle Mittel erlaubt, Schnappzu. Denken Sie daran!"


  „Kleine Fische!" war die Antwort.


  „Denkste", grinste Huckley und lachte in sich hinein.


  Pete Simmers konnte ein strenger Lehrmeister sein, aber er besaß auch ein ausgeprägtes Gerechtigkeitsgefühl. Er sagte sich, daß der kleine Larry für den ersten Tag schon allerhand geleistet hatte, denn ihm war ja alles Neuland! Pete hatte seinen Freunden strengste Anweisungen gegeben, Larry nicht durch spöttische Redensarten einzuschüchtern, denn so etwas konnte leicht alles verderben.


  „Ich werde dir jetzt dein Zimmer zeigen", sagte Pete zu Larry; der Junge war recht müde; er hatte nicht einmal mehr Appetit auf das gute Abendessen. Das für Larry vorgesehene Zimmer lag dicht unter dem Dach und hatte schräge Wände. Es war auch nur einfach eingerichtet. Ein Bett stand drin, ein wackeliger Nachttisch, eine Kommode und ein Tischchen nebst Waschschüssel und Wasserkrug.


  


  „Hier soll ich übernachten?" fragte Larry ungläubig, und in seinen Augen schimmerten Tränen. Wahrscheinlich kam er sich sehr bemitleidenswert vor.


  „Ja, ein schönes Zimmer, nicht wahr?" strahlte Pete, und tat so, als wäre er in diesen Raum besonders verliebt. Der Kleine schaute ihn ein wenig von der Seite an, doch Pete verzog keine Wimper, so daß er nicht feststellen konnte, ob die Begeisterung echt oder geheuchelt war. Pete öffnete den kleinen Koffer und half ihm die Sachen einräumen. Larry ließ sich todmüde auf das Bett fallen und seufzte: „Ach, ich will jetzt schlafen — nur schlafen!"


  „Nichts essen?"


  Larry schüttelte den Kopf und begann sich auszuziehen. Pete verließ mit einem Gutenachtgruß die Kammer und sprang die Treppe hinunter.


  Auf der Bank vor dem Hause saßen noch Mr. Huckley und Mr. Hilton, die sich eifrigst unterhielten. Pete pflegte sonst nie zu lauschen, aber diesmal blieb er erstaunt stehen.


  „Wir müssen den Kampf unbedingt gewinnen, Mr. Hilton", hörte er Huckley auf seinen Begleiter einreden. „Detektiv Schnappzu ist ein ziemlich schlauer Bursche. Auch John Watson kann mal einen Geistesblitz haben. Wir müssen uns also sehr anstrengen, wenn wir den Kerl vor ihnen finden wollen. Wenn ich nur wüßte wie?!"


  Der Reporter überlegte einen Moment, dann meinte er: „Nichts einfacher als das! Wir brauchen Mr. Schnappzu und Watson nur auf eine falsche Spur zu lenken. Vorläufig klammern sie sich beide lediglich an Benifax und seinen Kumpan. Sie müssen eben eine andere ,Spur'finden, verstehen Sie?"


  Walter Huckley lachte glucksend: „Ja, es sind ja alle Tricks erlaubt, das habe ich ausdrücklich mit ihm ausgemacht! Verlieren kann Schnappzu nichts dabei — nur gewinnen!"


  „Haben Sie schon mal was von einem gewissen EL LUBRO gehört?" fragte Hilton.


  Huckley schüttelte verwundert den Kopf.


  „EL LUBRO", fuhr Hilton fort, „ist ein Mexikaner. Seine Waffe ist eine lange Rinderpeitsche, mit der er unwahrscheinlich genau zuschlagen kann. Dieser El Lubro muß uns helfen!"


  „Aber wir können doch keinen Banditen anheuern?!"


  „Bandit? El Lubro ist doch nur eine erfundene Figur von mir — und i c h werde Sie verkörpern!"


  Huckley verstand und schlug sich begeistert auf die Oberschenkel.


  „Wollen wir Pete einweihen?"


  „Klar!" nickte Huckley. „Auch Sommersprosse kann es wissen, aber sonst keiner, nicht einmal die anderen Jungen vom ,Bund der Gerechten'! Diese können eingesetzt werden, wenn es nötig ist!" —


  Soweit hatte Pete alles mitgehört. Jetzt trat er fröhlich pfeifend heraus. Er pfiff aber ein wenig zu schrill und machte einen zu „harmlosen" Eindruck.


  „He, Pete, alter Spitzel", lachte der Reporter, „gib es schon zu: du hast gelauscht?!"


  Pete nickte und ließ sich zu den beiden auf die Bank fallen: „Ja, ich habe rein zufällig alles mitgekriegt;


  


  ich muß sagen, daß mir der Plan, den Sie da ausgeheckt haben, außerordentlich gefällt. Nur schade, daß ich meine Freunde nicht einweihen darf. Aber ich sehe es ja ein. Wenn mehr als drei oder vier Mann ein Geheimnis kennen, dann ist es schon herum!"


  „Ha, das gibt ein Abenteuerchen!" freute sich Huckley und schnalzte mit der Zunge, als schlucke er eine Auster.


  „Und wann soll EL LUBRO zum erstenmal in die Erscheinung treten?" fragte Pete.


  Mr. Hilton zog ein Gesicht wie ein Professor: „Mein lieber Pete, man kann nicht gut in eine Erscheinung treten, höchstens in einen Kuhfladen! Kannst du mir folgen, mein Sohn?"


  „Ja, Herr Lehrer, ich kann es", grinste Pete, und sie brachen in ein schallendes Gelächter aus.


  „Aber nun mal Spaß beiseite", meinte Hilton. „El Lubro schon heute nacht auftauchen zu lassen, ist vielleicht nicht ratsam. Wie wäre es also ..." Der Reporter mußte sich unterbrechen, denn jetzt kamen die Jungen vom „Bund der Gerechten" angerannt, brüllten und johlten mit Sam an der Spitze.


  „Wir müssen jetzt nach Hause!" rief Johnny Wilde, und dann war die wilde Meute vorüber. Nur Sam war noch da. Er wurde nach allen Regeln der Kunst in den Plan eingeweiht.


  „Und wer spielt den ,Mann mit der Peitsche'?"


  „Ich natürlich!" Der Reporter schlug sich selbstbewußt auf seinen Brustkasten.


  „Können Sie denn überhaupt mit einer Rinderpeitsche umgehen?"


  


  Mr. Hilton bat den Jungen, doch einmal eine Peitsche zu holen. Sam rannte sofort los, denn jetzt gab es endlich mal eine Gelegenheit, den etwas großspurigen Reporter zu blamieren. Schon nach einer Minute kam er mit einer völlig neuen Peitsche zurück. Der Stiel war nur zwanzig Zentimeter lang, die Schnur dafür ungefähr drei Meter! Diese Peitschen können eine unheimliche Waffe sein und einen Menschen entsetzlich verstümmeln. Mr. Hilton zog ein Päckchen Zigaretten heraus und entnahm ihm einen Glimmstengel. Den reichte er Sam und forderte ihn auf, sich das Ding in den Mund zu stecken. Grinsend tat es Sam. Jetzt hob der Reporter die Peitsche.


  „Halt!" brüllte Sam entsetzt, was haben Sie vor?"


  „Ich will dir die Zigarette nur kunstgerecht aus dem Mund schlagen", antwortete Hilton ungerührt. Doch Sam Dodd glaubte nicht an dessen Kunstfertigkeiten. Da steckte sich Huckley gelassen eine Zigarette in den Mund und nahm zwei Meter von Hilton entfernt Aufstellung. Mr. Hilton zog die Augen zu einem schmalen Spalt zusammen, dann schlug er zu — es knallte fürchterlich!


  „Hurra!" brüllte Pete, denn Mr. Hilton hatte die Zigarette haarscharf vor Huckleys Lippen in zwei Teile gehauen.


  „Das war wirklich ein Meisterschlag!" gab Sam anerkennend zu. „So weit habe ich es noch nicht gebracht!"


  „War schon immer mein Steckenpferd", erklärte Hilton. „Es wird uns jetzt zustatten kommen, denke ich. Übrigens, vielleicht könnte man heute nacht doch schon irgend etwas unternehmen!"


  „Und was, wenn ich fragen darf?" Huckley war wie ein Flitzbogen gespannt.


  Mr. Hilton riß ein Blatt aus seinem Notizbuch und schrieb folgende Worte darauf:


  „Kommen Sie bitte zu einer kleinen Besprechung um 11 Uhr auf die Red River-Wiese. Dort möchte ich mich ein wenig mit Ihnen unterhalten. Es geschieht Ihnen nichts! Der Ausreißer."


  „Dieser Zettel muß in Watsons Zimmer geschmuggelt werden", fuhr Hilton fort. „Wer kann diese Aufgabe übernehmen? Es wird schwierig sein, ungesehen zu Watsons Zimmer hinaufzukommen! Doch — es geht auch anders!" Hilton zog sein Fahrtenmesser aus der Scheide und spießte den Zettel daran auf. „Ich werde das Messer einfach in Watsons Zimmer werfen. Das sieht noch geheimnisvoller aus, wenn einem eine Botschaft mit einem Messer an die Wand gespießt wird — oder nicht?!"


  Vor den Toren der Stadt hatten die beiden Gaukler ihr Quartier aufgeschlagen. Ein kleines Lagerfeuer brannte, an dem Buddy Larson gerade eine Suppe kochte. Benifax saß auf den Stufen seines Wohnwagens und starrte vor sich hin.


  „Hoffentlich hat der Hilfssheriff keinen Verdacht geschöpft", meinte er zu Buddy.


  „Wird doch nicht?" grunzte dieser und rührte mit stoischer Ruhe in seinem Pott weiter. Jesse Limper warf


  


  ihm einen giftigen Blick zu: „Aber der Hund, der ist weg!"


  „Wird doch nicht!" antwortete Buddy abermals und nahm eine Kostprobe.


  „So, und wo ist der verdammte Köter?"


  „Das weißt du doch selber, Jesse!"


  „Oh, du machst mich noch völlig verrückt mit deiner ewigen Ruhe! Sag mir lieber, wie wir den Hund wiederkriegen wollen. Du scheinst die Perle zu vergessen, die wir in seinem Halsband versteckt haben? Sag doch was, du Faultier!"


  „Hab sie nicht vergessen, die teure Perle. Müssen sie eben holen!"


  „Aber wie? Der Köter liegt bei einem anderen Köter, und dieser Halbwolf ist nicht ungefährlich, schätze ich! Möchte nicht ein Bein abgebissen bekommen!"


  „Kannst ihm ja was anderes hinhalten", meinte Buddy, „aber jetzt ist mir eine Idee gekommen!"


  „Eine Idee, wie wir den Hund holen können?"


  „Nein, wie ich die Suppe schmackhafter machen kann!"


  „Ach, geh zum Teufel! Mit dir kann man sich nicht einmal unterhalten. Auf jeden Fall ist die Perle tausend Dollars wert; es wäre schade, wenn das schöne Stück in einem Hundehalsband verkommen müßte. Das verfehlt seinen Zweck. Findest du nicht auch?"


  „Yes, die Suppe schmeckt jetzt wirklich besser. Versuch sie mal!"


  Jesse Limper probierte: „Da hast du wohl alte Lumpen ausgekocht, Boy! Nein, ich schlage vor, daß wir ins Wirtshaus gehen; verdient haben wir ja ganz schön heute.


  


  Prima Arbeitsgebiet!" Eilig trat er das Feuer aus und schüttete zuletzt die mißratene Suppe darüber. Dann schritten die beiden auf Somerset zu. —


  Im „Weidereiter" herrschte schon reger Betrieb. Der Mißmut der beiden verflog schnell; denn sie waren sehr gern unter Menschen, schon, weil sie das „Geheimnis" kannten, schnell herauszufinden, was sich in anderer Leute Taschen befand. Und solch ein „kleines Nebengeschäftchen" hatte sich für sie schon immer gelohnt. Die Menschen sind nun einmal gutgläubig und glauben zu gerne an „überirdische Mächte", wenn sie sich in ihrer Einfalt ganz natürliche Vorgänge nicht erklären können. Das wußten die beiden Gaukler nur zu gut. Aber was sie nicht wußten, war, daß jedes Krüglein so lange zum Brünnlein geht, bis es einmal bricht.


  An einem der Tische saß Detektiv Schnappzu, und nur an seinem Tisch waren noch zwei Plätze frei. Jesse und Buddy mußten sich daher notgedrungen schon dort niederlassen, wenn sie nicht unnötig auffallen wollten.


  „Sie haben heute wohl ein gutes Geschäft gemacht?" fragte Schnappzu leichthin.


  „Wir machen immer gute Geschäfte", nickte Limper, „denn wir zeigen ja auch ganz ungewöhnliche Sachen. Bin eben ein Meister der Magie, und mein Kollege Buddy ist ein erstklassiger Hypnotiseur, wie ihn die Welt nur einmal zustande bringt!"


  „So, hypnotisieren kann er? Das würde ich gerne einmal sehen. Ich reagiere leider auf so etwas nicht; aber sehen Sie — dort nähert sich der Hilfssheriff. Der wird ein vorzügliches Medium abgeben.


  


  John Watson wurde sofort kameradschaftlich in die Mitte genommen und auf das kleine Podium geführt. Er wußte zuerst gar nicht, was man eigentlich von ihm wollte, aber Buddy legte ihm beruhigend seine Hand auf die Schulter. Die anderen Gäste im Saal wurden langsam aufmerksam. John Watson mußte sich auf einen Stuhl setzen. Buddy Larson ließ sich vor ihm nieder und lächelte den Hilfssheriff freundlich an.


  „Nun, sehr verehrter Mr. Sheriff", sagte er betörend liebenswürdig, „ich möchte jetzt mal einen kleinen Scherz mit Ihnen machen. Sie sind doch ein Mann von Humor, nicht wahr?"


  „Der Humor ist mir angeboren!" nickte Watson überzeugt; daß alle Anwesenden sich nur mühsam ein Grinsen verbeißen konnten, sah er nicht.


  „Das ist ja fein!" freute sich Buddy. „Dann möchte ich Sie bitten, mir einmal tief in die Pupille zu sehen."


  Hilfssheriff John Watson wußte noch immer nicht, was gespielt wurde. Aber dann begann Buddy zu sprechen, monoton, langsam, eindringlich: „Merken Sie, wie Sie müde werden? Die Augendeckel können Sie nur noch mit Mühe offen halten. Sie schlafen ein!" So ging es eine Weile, bis John Watson tatsächlich eingeschlafen war. Ein lauter Beifall brach aus, und die anwesenden Cowboys johlten vor Vergnügen.


  Die Stimmung stieg zusehends. Ben Kane, der Wirt, rieb sich die Hände, denn so früh begann sonst sein Geschäft nicht. Buddy Larson erhob sich und hielt eine kleine Ansprache:


  „Meine sehr geehrten Anwesenden! Sie sehen, ich habe


  


  Ihren Hilfssheriff ins Traumland geschickt, ohne ihn


  k. o. zu schlagen, wie es hier im Wilden Westen sonst


  üblich ist! Ich zeige Ihnen nun für einen halben Dollar


  einen ganz tollen Spaß. Wer nicht so viel zahlen kann, i


  gibt eben eine Kleinigkeit weniger! Dann aber zeige ich


  d i e .Sensation von Somerset'!"


  Wer wollte sich das auch entgehen lassen! Die Leute zahlten freiwillig; sogar der Wirt gab einen ganzen Dollar; man mußte sich ja gut mit diesen beiden Gauklern stellen, die ihm die Kasse füllen halfen! Vielleicht brachten sie noch mehr Geld. Buddy Larson betrat wieder das Podium, auf dem Watson noch immer tief und fest schlief.


  „Hören Sie mich, Mr. Watson?" sprach er ihn an. „Ja, ich höre!"


  „Dann nehmen Sie bitte zur Kenntnis, daß wir soeben in Afrika gelandet sind. In Afrika ist es sehr heiß, Mr. Watson. Achtzig Grad im Schatten! Sie sind zu warm angezogen. Sie können sich ruhig ausziehen; schauen Sie nur, die Neger hier laufen auch ohne Kleider rum!"


  Alle sahen, wie John Watson zu „dampfen" begann. Er schien sich wirklich einzubilden, in Afrika zu sein. Vor Hitze stöhnend, knöpfte er sich das Hemd auf, zog es sich prustend über den Kopf und begann sich dann seines Unterhemdes zu entledigen. Lautes Gelächter brach aus. Watson ließ sich nicht stören, jetzt nestelte er seine Schuhbänder auf. Die Schuhe warf er in hohem Bogen in die Menge und riß sich dann auch die Strümpfe von den Beinen. Nun kamen die Hosen heran; andächtig begann er sie aufzuknöpfen. Atemlose Stille trat ein.


  Da wieder griff Buddy ein: „Jetzt wird es wieder kälter, Mr. Watson! Nachts wird es immer in Afrika sehr kalt. Es ist also ratsamer, wenn Sie wieder in Ihre Gewänder steigen, damit Sie sich nicht erkälten." Und tatsächlich, nach einiger Zeit begann Watson zu schlottern und vor Kälte zu zittern. Rasch hatte er sich wieder angezogen. Unter brüllendem Gelächter, daß zu einem Orkan anschwoll, begann er sich „warmzuhüpfen". Er hüpfte wie ein Gummiball, dabei dampfte er vor Anstrengung — und glaubte dennoch zu frieren; denn ab und zu liefen ihm kalte Schauer den Rücken hinunter.


  Sheriff Tunker, der gerade vorbeiging, vernahm das orkanartige Gebrüll und betrat den „Weidereiter". Dann wurden seine Augen groß wie Untertassen. Was trieb denn sein Gehilfe da wieder? Hüpfte zur Freude der anderen hin und her, auch noch mit geschlossenen Augen! „He, Watson, was ist denn mit Ihnen wieder los?" donnerte er.


  „Sagen Sie ihm, daß ihn das gar nichts anginge;; er sei ein großer Esel!" flüsterte Buddy Larson dem armen Watson ins Ohr.


  Da richtete sich der Hilfssheriff wirklich auf und krähte: „Das geht Sie einen Dreck an, Mr. Tunker! Scheren Sie sich zum Teufel, Sie alter Esel!" Der ganze Grimm, den Watson in seinem Unterbewußtsein aufgestapelt hatte, schien sich in diesen Worten Luft zu machen.


  Ohrenbetäubendes Gelächter hob an. Alle Anwesenden wußten ja, daß dessen Gehilfe unter einem „Bann" stand.


  „Wenn Sie nicht sofort herkommen, dann gibt es Ärger! Merken Sie sich das, Sie alberner Clown!" wetterte Tunker darauf los. Er wußte ja nicht, was mit John Watson geschehen war.


  Nach einer Weile antwortete dieser: „Die paar kümmerlichen Dollars kann ich mir auch woanders verdienen!"


  Detektiv Schnappzu schlängelte sich unauffällig zu Sheriff Tunker und erzählte ihm kurz, was sich hier zugetragen hatte „Ach, so ist das!" lachte der Sheriff auf und bahnte sich mit festen Schritten den Weg zum Podium. Dort baute er sich vor Watson auf und flüsterte ihm nun seinerseits ins Ohr: „Sprechen Sie mal hier in aller Öffentlichkeit nach: ,Ich bin ein Trottel';"


  „Ich bin ein Trottel!" kam es quietschvergnügt zurück; dann aber wurde Watson durch eine schnelle Handbewegung von Buddy Larson aufgeweckt. Verwirrt starrte er auf Tunker und die vielen, lachenden Gesichter.


  „Wa — Was ist denn los?" fragte er erschrocken und sah an sich hinunter, konnte aber nichts Komisches feststellen.


  Tunker packte ihn am Arm und zog ihn aus der Kneipe. Detektiv Schnappzu aber ließ sich vor Lachen keuchend wieder auf seinen Stuhl sinken. Rasch leerte sich der Saal, denn das Tagewerk der Weidereiter war noch nicht beendet. Später wollten sie wiederkommen! —


  Als es dann Abend wurde, wankte John Watson recht müde die Treppe hoch und hatte nur noch einen Wunsch: zu schlafen. Sheriff Tunker hatte ihn recht scharf herangenommen. Als er aber umständlich die alte Lampe angezündet hatte, fiel sein Blick gleich auf einen Dolch, der dort malerisch in der Wand steckte. Mißtrauisch beäugte er das unheimliche Ding und entdeckte daran einen kleinen,


  


  weißen Zettel. John wirkte zwar manchmal etwas einfältig, aber dumm war er darum auch wieder nicht. Manchmal konnte er sogar recht scharf denken.


  „Das ist doch eine Botschaft!" brummte er und überflog die drei Zeilen auf dem Papier. Am besten schien es ihm, wenn er sich ungesäumt dem Detektiv Schnappzu anvertraute. Wozu hatte man denn solch ein Kriminalgenie zum Freund?


  Etwas ärgerlich keuchte er also die Treppe wieder hinunter und begegnete dem Sheriff Tunker, der ihn verwundert ansah. „Na, so spät noch einmal fort?"


  „Ja, aber dienstlich", erklärte Watson, doch von dem Zettel erwähnte er nichts.


  Mr. Schnappzu saß noch immer im „Weidereiter" und ließ seine Augen hin und herschweifen. „Ich habe Sie nicht mehr erwartet", sagte er zu Watson, „aber es freut mich, Sie noch einmal zu sehen. Gibt es denn irgend etwas Neues?"


  John Watson schob ihm wortlos den Zettel hin, den der Detektiv schnell überflog. „Hm", machte Schnappzu, „das sieht ja ganz nach einer Falle aus!"


  John Watson wurde weiß wie ein Bettlaken und stotterte: „Will — will — will man mich ermorden?"


  Schnappzu runzelte die Stirn und überlegte angestrengt; dann gab er seinen Entschluß bekannt: „S i e werden auf die Red River-Wiese reiten, Watson, und ich reite mit Ihnen!"


  „Aber es steht doch auf dem Zettel, daß nur ich kommen soll!" wandte er ein, denn ganz geheuer war ihm nicht dabei.


  


  „Selbstverständlich werde ich ganz unauffällig im Hintergrund bleiben. Nur wenn es für Sie gefährlich wird, Mr. Watson, greife ich ein. Einverstanden, alter Freund?"


  „Oh, Mr. Schnappzu, wenn ich Sie nicht hätte!" rief Watson begeistert und war nahe daran, den Detektiv zu umarmen. Schnappzu aber war ein nüchtern denkender Mann und hatte nicht viel übrig für derartige Gefühlsausbrüche. Sanft wehrte er Watson ab.


  „Haben Sie denn überhaupt eine Waffe? Wenn nicht, dann leihe ich Ihnen einen meiner Colts!"


  Schnappzu schien zu überlegen, dann meinte er: „Ihnen will ich mal ein Geheimnis anvertrauen. Passen Sie also gut auf! Je einen Revolver trage ich unter meinen Achseln. Ein dritter steckt in der Innentasche meines Anzuges, und Waffe Numero vier steckt in einem kleinen Holfter an meinem Oberschenkel. Im äußersten Notfall kann ich auch noch meine Schuhabsätze abschrauben und eine ganz kleine Pistole herausholen — mit sechs Schuß!"


  „Mensch", staunte Watson, „dann sind Sie ja gewissermaßen bis zu den Zehen bewaffnet!"


  „Es geht", meinte Schnappzu bescheiden und nippte an seinem Glase. „Wir haben nur noch zwei Stunden Zeit, dann müssen wir losreiten."


  „Puuuuh, ganz wohl ist es mir nicht dabei, aber wenn Sie da sind, Mr. Schnappzu, kann mir ja nichts passieren!"


  „Wenn Sie unter meinem Schutz stehen, sind Sie so sicher wie in Abrahams Schoß", beruhigte ihn der Detektiv.


  Trotzdem wurde Watson immer nervöser. Er hatte nun


  


  einmal stets, wenn sich ein „gefährliches Abenteuer" vorbereitete, Lampenfieber.


  Endlich waren die zwei Stunden herum. Die beiden erhoben sich und schlenderten, um keinen Verdacht zu erregen, langsam aus dem Lokal. „Ich glaube, daß ich von Ihnen noch viel lernen kann", meinte Watson, und Schnappzu nickte, obwohl er sich hier im „Wilden Westen" nicht ganz so sicher fühlte wie in der Großstadt. Dies aber behielt er schön für sich.


  Sie sattelten ihre Tiere und ritten zum Städtchen hinaus. Eine himmlische Ruhe herrschte hier weit und breit; nur manchmal heulte in der Ferne ein Kojote, oder der Ruf einer Eule war zu vernehmen. Sie ritten nicht sehr schnell, schon um ihre Pferde zu schonen, denn wie leicht konnten diese in eines der tückischen Erdlöcher der Präriehunde treten. Die Red River-Wiese lag nicht weit ab. Sie erreichten sie schon fünfzehn Minuten vor elf. Das war auch Schnappzus Absicht gewesen, denn jetzt konnte er sich mit seinem Pferd in aller Ruhe im Gebüsch verstecken. John Watson stand wie bestellt und nicht abgeholt mitten auf der Wiese und bibberte vor Angst nur so.


  Eine Viertelstunde verging; dann wurde Hufgetrappel laut. Sofort tastete John Watson verstohlen nach seinem Colt. Man konnte ja nie wissen ...


  Tatsächlich näherte sich jetzt jemand der Red River-Wiese. Die Gestalt war völlig in Schwarz gekleidet und trug einen mächtigen mexikanischen Sombrero. In ihrem Gürtel steckte malerisch eine Peitsche, die sie jetzt mit sicherem Griff herauszog. Vor Watson stoppte der Vermummte sein Pferd und stieg bedächtig aus dem Sattel. Er schien die Ruhe weg zu haben!


  „Wer sind Sie?" fragte John Watson mit belegter Stimme weil ihn die Stille unerträglich quälte. Der „Mexikaner" zeigte seine weißen Zähne. „Oh, Senor, ich bin ein Caballero. Man nennt mich auch EL LUBRO!" „Und woher kommen Sie? — Was wollen Sie von mir?" rief Watson.


  „Nicht so stürmisch, Senor, nicht so stürmisch!" EL LUBRO machte sich an seiner Satteltasche zu schaffen und holte ein Paket heraus. Feierlich öffnete er es und ... belegte Brote wurden sichtbar.


  „Uff", tat Watson enttäuscht und ließ sich ins Gras sinken. Wie EL LUBRO unter seiner Maske grinsen mußte, konnte er nicht sehen.


  „Darf ich Ihnen ein schönes Abendbrot anbieten, Caballero?" fragte der „Bandit", denn das es einer war, darüber war sich Watson nicht im Zweifel. Doch warum sollte er nicht zulangen, wenn ihm etwas angeboten wurde. Als er den ersten Bissen im Munde hatte, zögerte er. Wenn das Zeug nun vergiftet war? — Ach was, der Mexikaner aß ja auch davon, und Watson vertilgte nun das Brot mit Heißhunger. „Sie leben nicht schlecht, Mr. EL LUBRO", meinte er und schielte begehrlich auf die restlichen Brote, was der Caballero geflissentlich übersah.


  „Haben Sie schon mal im Gefängnis gesessen?" fragte der Hilfssheriff unverblümt.


  Der Maskierte brach in ein teuflisches Gelächter aus.


  „Na, Sie sind mir aber einer, Senor! Es ist nicht gut, wenn man zu neugierig ist! Ist eine hübsche Senorita


  


  neugierig, gut, dann bin ich einverstanden, aber ein Caballero ...? Zügeln Sie ruhig Ihre Neugier, Sheriff. Ich sage nichts weiter, nein, ich verrate Ihnen auch nichts!"


  John Watson wurde mißtrauisch; jetzt glaubte er, den gesuchten Ausreißer vor sich zu haben. Nur komisch, daß in dessen Steckbrief nichts von EL LUBRO gestanden hatte. Na egal, daß war wohl in der Hast vergessen worden. „Und was wünschen Sie von mir, EL LUBRO?" fragte John Watson schon ungnädiger, denn das Gras hier war feucht; er begann an der Rückfront zu frieren.


  „Ich will von Ihnen", platzte der Mexikaner heraus, „daß Sie die Suche nach mir aufgeben! Schenke Ihnen hundert Dollar dafür; aber wehe, wenn ich Sie noch einmal ..."


  „EL LUBRO, was denken Sie von mir!" rief Watson bestürzt. „Ein Sheriff muß unbestechlich sein. Auch wenn Sie mir tausend Dollar bieten, tue ich Ihnen nicht den Gefallen. Man soll mir auf der Straße nicht nachrufen, ich sei käuflich! Außerdem habe ich keine Lust, Ihrer lumpigen hundert Dollar wegen meinen Posten zu verlieren. Das würde mir meine ganze Karriere verderben, denn schließlich will ich ja noch Polizeipräsident werden!"


  „So ist das also!" grinste EL LUBRO und zog ganz langsam und bedächtig einen Dolch aus der Scheide. Watsons Augen wurden vor Schreck ganz starr: „Was haben Sie mit mir vor ..."


  „... ich will nur dieses Brot hier in der Mitte durchschneiden", erklärte der Mexikaner, „ich will kameradschaftlich mit Ihnen teilen, denn ihre Grundsätze imponieren mir!"


  


  John Watson ließ sich nicht lange nötigen, dann verzehrte er mit Behagen auch diese Hälfte des übrigens ganz erstklassig belegten Brotes.


  „Ein Hochgenuß, so etwas zu essen", gestand er, und EL LUBRO meinte: „Ja, wir Banditen verstehen zu leben. Sie haben eben Ihren Beruf verfehlt, Mr. Watson! Wollen Sie noch ein Brot?" Ja, Watson wollte noch ein Brot, und im Kauen meinte er: „Ganz schön und gut, Mr. BOBO — Verzeihung Lubro — aber die größte Zeit seines Lebens sitzt solch ein Verbrecher doch hinter Schloß und Riegel!"


  „Oh, ich habe erst zehn Jahre hinter mir und muß sagen, das hat mir nichts geschadet. Jedesmal, wenn ich gesessen, ist mir ein neuer Plan eingefallen."


  „Ach, Unsinn, Verbrechen lohnen sich nicht!" wehrte Watson energisch ab, „und wenn Sie mir nun nicht endlich sagen, was sie von mir wollen, dann gehe ich nach Hause ... in mein warmes Bett!"


  „Ich wollte Ihnen doch nur einen Vorschlag unterbreiten, aber wenn Sie unbestechlich sind, dann lassen wir es eben! Sie haben meinen Vorschlag abgelehnt; gut! Heute lasse ich Sie noch einmal laufen; kommen Sie mir aber nie mehr über den Weg, sonst ..."


  „Sonst?"


  „Nun, dann spendiere ich Ihnen keine belegten Brote mehr; dann erhalten Sie höchstens eine Portion blaue Bohnen! Die sollen übrigens sehr schlecht verdaulich sein! Gut, Senor, wollen uns dann für heute verabschieden. Werde später noch mal nachfragen. Können sich ja mein
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  Angebot inzwischen überlegen. Zahle vielleicht auch zweihundert Dollar!"


  Während dieses Gesprächs hatte sich Mr. Schnappzu langsam aus dem Gebüsch herausgearbeitet und krabbelte nun auf dem Bauch immer näher heran. Er glaubte dies völlig geräuschlos zu tun, aber EL LUBRO hatte gute Ohren! Fest umspannte er den Griff seiner gefährlichen Peitsche. „Übrigens wollte ich Ihnen noch etwas sagen, Mr. Sheriff! Wenn Sie zum Beispiel mir hier eine Falle gestellt hätten, wäre es schlecht für Sie ausgegangen. Ja, ich hätte Ihnen nicht einmal verziehen, wenn Sie heimlich noch eine Person zu Ihrer Sicherheit mitgebracht hätten. Kann so etwas nun mal nicht leiden, Senor!"


  „Ich bin — ich bin — ich bin eben ein sehr fairer Gegner", stotterte Watson, denn er hatte den Detektiv Schnappzu soeben entdeckt.


  Dieser kam sich schon wie ein Indianerhäuptling vor, dabei verriet ihn dauernd das Knacken seiner Gelenke und das Rascheln im Gras.


  Nun glaubte der gute Detektiv nahe genug heran zu sein. Er richtete sich plötzlich auf und zog einen Revolver unter seiner Achselhöhle hervor. „Hände hoch!" rief er, und EL LUBRO hob gehorsam die Arme.


  John Watson stieß ein höhnisches Gemecker aus: "Ja, mein lieber Caballero, jetzt sitzen Sie in der Falle. Hinter Ihnen steht Schnappzu, der Meisterdetektiv der Staaten!"


  „Er stand hinter mir!" rief der Maskierte. Ein sausender Schlag, und die Waffe des „Meisterdetektivs" flog in hohem Bogen durch die Luft und klatschte ins Wasser.


  


  Jetzt mußte Waffe zwei herhalten. Wieder ein Schlag — und weg war sie! Dann schlug EL LUBRO ganz sanft zu, so daß sich die Schnur um Schnappzus Beine wickelte. Ein rascher Zug — und der Detektiv purzelte fluchend ins Gras!"


  „Alle Wetter!" brüllte Watson und riß seinen Colt heraus, aber schon hatte ihn El Lubro unterlaufen. Wenig später landete er im kühlen Red River.


  Der „Mexikaner" lachte schadenfroh auf, ergriff seine Peitsche, schwang sich auf sein Tier und preschte wie der Leibhaftige davon. John Watson aber spie angeekelt das Wasser aus und krabbelte an Land. Der Meisterdetektiv hockte noch immer auf der Erde und kam gar nicht auf die Idee, seine restlichen Waffen auszuprobieren.


  „Das ist ja 'ne schöne Pleite!" meinte Watson verärgert, „aber mit Ihrem Schutz ist es eben nicht weit her. Lächerlich, wie Sie sich haben überrumpeln lassen!"


  „Bitte, nicht ungerecht sein!" verwahrte sich der Detektiv, den dieser Vorwurf bitter zu kränken schien. „Ich habe diesen Burschen eben unterschätzt. Er sah so harmlos aus, als er mit Ihnen belegte Brote aß!"


  „Oh, ja, die Brote waren sehr nahrhaft", rief Watson und verdrehte wie ein liebestoller Hund die Augen.


  „Na, dann haben S i e wenigstens Ihren Spaß gehabt", seufzte der Detektiv, „aber ich bin meine zwei schönen Revolver los. Die müssen in den Red River gerutscht sein."


  „Wissen Sie was? Wir werden sie suchen! Mein Colt liegt ja auch noch drin", meinte Watson kameradschaftlich dazu.


  Beide zogen ihre Kleider aus und begannen im Wasser herumzuplanschen. Zwei Colts wurden gefunden, die dritte Waffe aber blieb verschwunden!


  „Na ja, wenigstens habe ich einen wieder", meinte Schnappzu befriedigt. Dann schwangen sie sich auf ihre Pferde und ritten den Weg nach Somerset zurück.


  Der Detektiv hatte lange über das Abenteuer nachgedacht: „Die Sache kommt mir sehr komisch vor", unterbrach er das Schweigen. „Der Kerl macht gar nicht den Eindruck eines üblen Banditen auf mich, obwohl er zuletzt so aggressiv wurde."


  „Das ist barer Unsinn", erklärte Watson. „EL LUBRO ist meiner Ansicht nach der Ausreißer!"


  *


  EL LUBRO beeilte sich, auf die Salem-Ranch zu kommen; denn dort wartete man bereits sehnsüchtig auf ihn. Er sprengte in den Hof und glitt aus dem Sattel. Pete, Sam, Mr. Huckley und Halbohr kamen sofort angestürmt. Hilton nahm seine schwarze Maske ab und lachte die anderen fröhlich an. „Na, wie hat die Sache geklappt? Haben Sie sich als Obergangster bewährt?" fragte Sommersprosse aufgeregt. Huckley aber legte die Finger auf seine Lippen: „Seid nicht so laut, Sam, sonst wachen noch die Cowboys auf; das ist nicht gerade nötig!"


  „Ich glaube, daß es mir gelungen ist, die beiden etwas in die Irre zu führen", erklärte Hilton und erzählte zur allgemeinen Heiterkeit den ganzen Vorgang. „So, so, mein lieber Schnappzu war auch mit von der Partie! Er scheint sich ja mit Watson dick angefreundet zu haben. Na, die Wette wird er bestimmt nicht gewinnen. Bin doch mal gespannt, ob auch er etwas tut, um u n s unsicher zu machen, ha, ha!"


  „Nein, diese Prachtidee hat nur ein Hilton!" erklärte der Reporter und schlug sich theatralisch auf seinen Brustkasten. Sam wollte schon eine bissige Bemerkung machen, unterließ es aber, als Huckley ihn fragte, ob sie nun nicht auch Larry in dieser Komödie mitspielen lassen wollten. „Meiner Ansicht bietet sich jetzt eine gute Gelegenheit für ihn zu zeigen, ob er ein richtiger Junge wird."


  „Selbstverständlich", nickte Sam, „oder hast du etwas dagegen, Pete?"


  „Nein, aber wir müssen uns gut überlegen, wie wir ihn einspannen können, denn verderben darf er auch wieder nichts. Ich glaube bestimmt, daß Larry seinen Mann stehen wird, wenn er erst einmal 'ne gewisse Zeit bei uns war. So etwas braucht eben Zeit, viel Zeit! Morgen werde ich ihm weiter Reitunterricht geben, dann werden wir gemeinsam die Pferde striegeln und so weiter, damit er mal 'nen kleinen Einblick in das Leben eines Weidereiters bekommt."


  „Damit bin ich einverstanden", nickte Huckley, „aber nimm ihn nur scharf dran!"


  „Keine Sorge, wir werden das Kind schon schaukeln, Mr. Huckley!"


  


  Viertes Kapitel


  MAN KOMMT DER SACHE SCHON NÄHER


  Larry bekommt einen vierbeinigen Freund geschenkt und besteht die erste Mutprobe — Dabei geht das alte Halsband verloren — John Watson denkt noch einmal über EI Lubro nach, aber mit Mr. Schnappzu ist nicht mehr viel los — Mit vereinten Kräften knöpfen sie sich nochmals Benifax vor — Der aber dreht den Spieß um und lockt mit einem kleinen „Nebengeschäftchen" — Die dritte Pleite — Wie kommt man nun an das Halsband heran? — El Lubro erfährt das Geheimnis von der Perle und weiht Pete ein


  


  „Uuuuuaaah", gähnte der kleine Larry und reckte und streckte sich. Dann blinzelte er verschlafen mit den Augen und schaute verwundert hin und her. Jetzt erst erinnerte er sich, daß er ja auf der Salem-Ranch im „Wilden Westen" war. Hurtig sprang er aus seinem Bett und entdeckte Pete und Sam unten auf dem Hof, wie sie ihre Tiere gerade zu einem kleinen Morgenritt fertig machten. Der Junge ergriff den Wasserkrug und goß sich die weiße Waschschüssel voll. Bald darauf stellte er fest, daß man sich auch ohne fließendes warmes und kaltes Wasser vorzüglich waschen konnte. Dann eilte er zu Mammy Linda in die Küche hinunter und ließ sich von ihr den Bauch mit guten Sachen vollstopfen.


  Walter Huckley entdeckte hier sein Söhnchen und nahm ihn gleich zur Hundehütte mit, in der sein Liebling Barabass in den „Armen" Halbohrs noch selig schlummerte. „Ich schenke dir den Kleinen, Larry, aber du mußt ihn auch selber großziehen. Dann wirst du sehen, mit welcher Liebe das Tier an dir hängen wird."


  „Und was wird Mutti dazu sagen?" fragte Larry ängstlich, denn er kannte ja die Angst seiner Mutter vor allen vierbeinigen Lebewesen, mochten sie noch so klein sein.


  „Das laß mich nur machen", lächelte Huckley durchtrieben. „Sie wird bald merken, daß sie vor so einem niedlichen Vieh keine Angst zu haben braucht." Er packte den Hund vorsichtig am Genick, nahm ihn hoch und legte ihn seinem Sohn in den Arm. Beide ahnten nicht, daß in dem schäbigen Halsband etwas sehr Wertvolles eingenäht war! „Du kannst ja mal nach Somerset gehen und ihm ein neues kaufen", meinte Vater Huckley und drückte seinem Sohn drei Dollar in die Hand.


  „Soll ich allein gehen?" fragte Larry wieder etwas ängstlich; er war gewohnt, bei solchen Gängen von einer Gouvernante begleitet zu werden.


  „Klar", nickte der Vater, „Indianer und böse Banditen gibt es hier nicht mehr — höchstens in der Einbildung unseres verehrten Freundes, des Hilfssheriffs von Somerset!"


  Er wies seinem Sohn die Richtung, und dann trippelte dieser davon. Wohl war ihm nicht zumute, als er so allein über die weite Prärie wanderte. Zu Fuß war es nach Somerset ziemlich weit, und das ungewohnte Gehen strengte die kleinen Füßchen an. Um so sehnlicher wurde sein Wunsch, so schnell wie möglich reiten zu lernen. Daß das hier wirklich eine Lebensnotwendigkeit war, merkte der


  


  Junge jetzt von ganz allein. Unter einem verdorrten Baum machte Larry halt. Er setzte sich nieder, um ein wenig zu verschnaufen, und dabei löste er mehr spielelerisch das Halsband des kleinen Hundes, den er den ganzen Weg lang nicht aus seinen Armen gelassen hatte. Sinnend betrachtete er es immer wieder. Nein, es war wirklich zu schäbig! Achtlos ließ er es zur Seite fallen! — Nach zwei Stunden kam er schließlich in Somerset an, fand auch bald einen Laden, in dem man Halsbänder kauten konnte, und machte sich dann sofort wieder auf den Heimweg. Unterdes wurde er aber bald von dem Cowboy Mud Funny eingeholt, der mit einem Pferdewagen über die Prärie jagte. „Jippeee!" brüllte dieser übermütig und knallte lustig mit der Peitsche. „Willst du mitfahren, Larry?"


  „Wenn es Ihnen nichts ausmacht", antwortete der Kleine höflich.


  „Ha, dann steig nur zu mir auf den Bock. In 'ner halben Stunde sind wir auf der Ranch! Geht doch schneller als wenn du den ganzen Weg noch einmal laufen mußt."


  Larry lud seinen Barabass zuerst hinten in den Wagen und kletterte dann etwas steif zu Mud Funny auf den Bock. „Hüh!" brüllte der, und in Windeseile ging's über Stock und Stein. Der Junge mußte sich sehr festhalten, um nicht hinunterzufallen. Nach zehn Minuten ließ Mud Funny die Tiere wieder im Schritt laufen.


  Larry holte tief Luft und fragte: „Warum fahren wir jetzt so langsam?"


  Mud blickte ihn ernst an: „Glaubst du vielleicht, ein Pferd ist eine Lokomotive, die ohne müde zu werden


  


  dahin rast, wenn man nur genug Kohlen in ihren Bauch wirft? Ein Pferd, Larry, ist ein von Gott geschaffenes Lebewesen, daß ebenso wie der Mensch nach einer gewissen Zeit ermüdet. Nur rohe Menschen nehmen keine Rücksicht darauf und reiten ihre Tiere zu Tode. Ein guter Reiter aber muß genau wissen, was er seinem Tier zumuten kann. Petes Black King zum Beispiel ist das beste Tier in dieser Gegend überhaupt. Mit ihm kann man selbstverständlich ganz andere Ritte unternehmen wie mit Watsons klapprigen Borsty."


  Larry nickte: „Das leuchtet mir schon ein. Hoffentlich werde ich auch einmal so ein guter Reiter wie Pete!"


  Mud lächelte ihn an. „Natürlich wirst du das. Aber selbstverständlich mußt du üben, üben und nochmals üben. Nütze die Zeit aus, die du auf der Salem-Ranch bist, denn so gute Reitlehrer findest du in der Großstadt nicht."


  „Ach, in der Großstadt", sagte Larry verächtlich, „da habe ich immer nur meine Gouvernante, das Fräulein Nasengeier, am Rockzipfel hängen. Die würde mir das Reiten sicher nicht erlauben!"


  „Bring uns deine komische Gouvernante nur mal mit nach Somerset!" grinste Mud. „Wir werden ihr dann schon zeigen, was 'ne Harke ist."


  Traurig winkte der kleine Huckley ab: „Ach, das Fräulein Nasengeier fürchtet sich doch so vor Indianern. Sie hat keine Lust, sich »skalpieren' zu lassen."


  Der Cowboy Mud mußte laut loslachen: „Skalpieren ist gut, Larry! Erstens gibt es hier nur noch friedliche Rothäute im Pueblo Satre, und zweitens haben damals zur Zeit der Indianerkriege nur die wenigsten Rothäute ihre besiegten Feinde skalpiert. Wahrscheinlich liest deine gute Gouvernante heimlich kitschige Wild-West-Romane, in denen alles immer so maßlos übertrieben wird. Bring dieses Fräulein Nasenmaier nur mal mit ...!"


  „Nasengeier bitte!" berichtigte Larry todernst.


  In angenehmer Unterhaltung war der restliche Weg bald geschafft. Pete und Sam warteten schon auf Larry, denn er sollte wieder eine Reitstunde nehmen, damit er bald überall mit dabeisein könnte.


  Aber der Junge mußte sich erst mal ein halbes Stündchen ausruhen. Dann jedoch ging er heran wie General Steuben. Zwei volle Stunden saß er im Sattel und erwies sich als gelehriger Schüler.


  „Es gibt hier Leute, die das Reiten schwerer erlernt haben", meinte Pete anerkennend zu Mr. Huckley, der es sich nicht hatte nehmen lassen, dem Reitunterricht seines Sohnes beizuwohnen. Er freute sich sichtlich über dessen Geschicklichkeit, wenn er es auch nicht offen aussprach. —


  Indessen hockte Watson in seinem Office und überdachte sein gestriges Abenteuer. Je mehr er darüber nachgrübelte, um so komischer kam es ihm vor. Immer wieder fragte er sich, ob dieser mysteriöse EL LUBRO wirklich der Ausreißer gewesen sein könnte. Denn EL LUBRO war doch Mexikaner gewesen, aber davon stand nichts in dem nach seiner Meinung sehr mangelhaften Steckbrief. Er mußte unbedingt in Tucson eine Rückfrage halten.


  Sheriff Tunker aber sah seinen Gehilfen etwas ironisch an, als er merkte, wohin der Hase lief. „Sie scheinen ja mal wieder schwer zu .kombinieren', aber so gut wie Ihr Freund Schnappzu scheinen Sie es doch nicht zu können! Eins ist mir schon jetzt klar: dieser Zauberer Benifax scheint wirklich ein .Zauberkünstler' zu sein. Obwohl keine Ähnlichkeit mit dem Bild auf dem Steckbrief zu erkennen ist, gefällt mir der Mann nicht. Auf jeden Fall würde i c h mir den mal unter die Lupe nehmen."


  „Selbstverständlich, auch ich möchte endlich Klarheit haben!" Aufgeregt verließ Watson das Office und stieß auf der Straße sofort wieder auf Mr. Schnappzu, der ebenfalls mit nachdenklicher Miene dahinschlich. „Sie machen ja ein Gesicht, als ob Ihnen die Petersilie verhagelt ist", versuchte John Watson zu scherzen. „Ist Ihnen vielleicht gar eine Laus über die Leber gelaufen oder haben Sie schlecht geschlafen? Gewiß, nach s o einem Abenteuer schläft sich's schwer!"


  „Im Gegenteil! Wie ein Maulwurf habe ich geschlafen", antwortete der Detektiv, „aber gerade das ist bei mir immer ein schlechtes Zeichen; denn wäre ich wach geblieben, hätte ich kombiniert und Steinchen für Steinchen bereits zu einem Mosaik zusammengesetzt, so daß heute der ,Fall' aufgerollt wie eine Rolle Toilettepapier vor mir läge. Aber ach — mein Geist hat mich verlassen! Ich weiß nicht mehr ein noch aus! War nun dieser EL LUBRO dieser Ausreißer — oder war er es nicht? Und was steckt hinter diesem Zauberkünstler? Alles geht wie Kraut und Rüben in meinem sonst so geordneten Schädel durcheinander. Mein Gehirn scheint durch einen Fleischwolf gedreht worden zu sein, während ich die Zeit verschlief, und diese verdammte Arizonahitze macht mich obendrein noch zu einer ausgetrockneten Mumie. Hölle und Teufel, mit mir ist nichts mehr los!"


  „Aber, aber, lieber Schnappzu", sagte Watson zu seinem niedergeschlagenen Lehrmeister, „nun werfen Sie doch nicht gleich das Korn in die Flinte! Wir werden jetzt gemeinsam erst mal in aller Ruhe zu den Gauklern gehen und rigoros die Ausweise verlangen. Sie können mir dabei assistieren. Dabei kommt bestimmt etwas heraus, glauben Sie mir, lieber Schappzu: Glauben macht stark!"


  „Dann will ich erst mal mein Roß satteln", meinte der Detektiv müde und machte sich davon.


  Als sie dann eine Viertelstunde später losritten, hatte sich die Laune des Meisterdetektivs immer noch nicht gebessert. Jesse Limper und Buddy Larson waren nicht gerade entzückt, als sie die beiden „Hüter des Gesetzes" ankommen sahen. Buddy stieß sogar einen unfeinen Fluch aus und wurde merklich nervös. „Was die wohl wieder wollen?" knurrte er und verschwand schnell im Wohnwagen. Jesse Limper aber setzte sich in Positur und steckte sich eine Zigarre ins Gesicht.


  John Watson rutschte vom Pferd und wünschte zunächst einen guten Morgen, während der gute Mr. Schnappzu nur einen undeutlichen Laut von sich gab, den man beim besten Willen nicht als Gruß erkennen konnte. Aber Jesse Limper hatte seine Gedanken ganz woanders.


  „Wir sind gewissermaßen dienstlich hier", eröffnete John Watson sein Verhör, und der Zauberkünstler maß ihn erstaunt von oben bis unten, als wolle er mit Frechheit siegen. O ja, Jesse Limper war schon ein durchtriebener Bursche; alle Sheriffs in der Umgegend hatte er schon an der Nase herumgeführt; auch den Gesetzeshüter von Somerset fürchtete er nicht.


  „Ich möchte gerne", fuhr Watson fort, „mal Ihren Paß sehen. Ist natürlich kein Grund zu ernster Beunruhigung ... der Beweggrund, der mich zu diesem Schritt führt, aber wenn man schon das ,Auge des Gesetzes' hat, dann muß man es auch überall hinwerfen. Manchmal ist das nicht angenehm für beide Teile!"


  „Machen Sie bloß nicht so 'nen Wind mit Ihrem kurzen Hemdchen", knurrte Buddy Larson, der jetzt in der Wagentür erschien.


  „Ha, möchte fast wetten, daß mein Hemd doch etwas länger ist als Ihres!" trumpfte John Watson cholerisch auf und war nahe daran, dem anderen ob dieser „Beleidigung" an den Hals zu springen, wenn nicht Mr. Schnappzu die Ruhe bewahrt hätte.


  „Wir sind nicht hergekommen, um festzustellen, wer längere Hemden hat, sondern ob die Ausweise richtig sind. Vergessen Sie das nicht, Mr. Watson!"


  „Ja, also her mit dem Zeug!" verlangte John Watson jetzt sehr energisch. Jesse Limper brummte, daß er das Ding erst suchen müsse, und auch Buddy Larson machte sich plötzlich wieder „unsichtbar". Watson warf dem Detektiv einen bedeutsamen Blick zu. „Es scheint, als sollten wir die Wette doch gewinnen", wisperte dieser, „und Mr. Huckley wird in den Schornstein gucken, ha, ha!"


  Ja, die beiden Gaukler benahmen sich wirklich verdächtig, denn aus dem Innern des Wagens kam ein merkwürdig aufgeregtes Gemurmel.


  „Sie beraten sicher", kicherte Watson und lockerte seinen Colt; auch Schnappzu schob seine rechte Hand unter die linke Achsel. Dann tauchten die beiden wieder auf, und Jesse Limper überreichte Watson verächtlich die Pässe. Dieser schlug sie auf und blätterte darin herum; dann wurde sein Gesicht länger und länger; Detektiv Schnappzu bemühte sich ebenfalls angestrengt, etwas zu finden. Soweit sich dieser überhaupt ein Urteil erlauben konnte, waren die Ausweise echt; aber genau sagen konnte er das auch nicht. Selbst John Watson konnte nichts Nachteiliges feststellen; darum mußte er einen kleinen Rückzieher machen: „Na, ich habe es mir ja gedacht, daß Ihre Ausweise in Ordnung sind, doch Sie werden verstehen, daß es meine Pflicht war zu kontrollieren, um meine Bewohner zu beruhigen. Entschuldigen Sie also vielmals die Störung."


  Detektiv Schnappzu gab Watson einen heftigen Puff und meinte: „Es ist doch nicht nötig, daß Sie sich auch noch entschuldigen, denn Sie sind ja Beamter und haben das Recht, nach Herzenslust jeden Menschen, den Sie nicht kennen, zu kontrollieren."


  Beide wollten sich schon auf ihre Tiere schwingen, da rief Jesse Limper: „Halt, bleiben Sie bitte noch einen Moment hier, Mr. Watson!"


  „Was darf ich noch für Sie tun?" fragte dieser diensteifrig.


  „Nun, Sie wissen doch, daß uns der Hund gestohlen wurde. Wir möchten ihn aber wieder haben. Und wir werden ihn wiederbekommen, und wenn wir bis zum Gouverneur von Arizona vordringen müssen!"


  „Legen Sie dann ein gutes Wort für mich ein", bat John Watson, „denn ich tue redlich meine Pflicht und möchte doch auch mal weiterkommen. Leider kann ich in ,Sachen Hund' nichts mehr für Sie tun, denn Sheriff Tunker lehnt jede Unterhaltung über dieses leidige Thema ab. Außerdem, Gents, der Köter ist keinen Pfifferling wert, und ich gebe Ihnen den guten Rat, sich einen besseren zu beschaffen."


  „Danke für den guten Rat, aber wir möchten nun mal gerne den Hund", beharrte Jesse Limper auf seiner Forderung; „ich wäre nicht abgeneigt, Ihre besonderen Bemühungen in dieser Angelegenheit entsprechend zu honorieren."


  „Das soll wohl heißen, Sie möchten mich bestechen!" fragte Watson scharf.


  „O nein, welch häßliches Wort zu dieser schönen Morgenstunde! Ich sagte doch bereits, daß ich Ihre besonderen Bemühungen anerkennen will. Und wie kann man eine Anerkennung besser ausdrücken als mit Geld! Von Bestechung wollen wir nicht reden; das ist unfein!"


  John Watson überlegte; schließlich meinte er: „Versuchen könnte ich es ja noch einmal, aber ich bin nur ein schwacher Mensch. Wenn es mir nicht gelingt, dann dürfen Sie mir auch nicht böse sein!"


  „Wir denken nicht daran, Ihnen zu grollen", erklärte Limper, „aber wenn Sie mir den Hund wiederbringen, dann bekommen Sie zwanzig Dollar bar in die Hand, einverstanden?"


  


  Und John Watson war einverstanden! Denn solch einen kleinen Nebenverdienst durfte man sich nicht entgehen lassen. Er mußte eben versuchen, den Engländer zu überreden, den Köter wieder herauszugeben. Dann brauchte er Sheriff Tunker nicht erst zu bemühen.


  „Und was wollen Sie jetzt tun?" fragte Schnappzu ratlos, denn daß die Ausweise echt waren, hatte ihn nahezu umgeschmissen.


  „Ich werde jetzt zur Salem-Ranch reiten und den Hund abholen!" sagte Watson mit Amtsmiene. Schnappzu ließ es sich nicht nehmen mitzukommen. Er mußte ja mal wieder nach Larry sehen; schließlich bezog er ja dafür von den Huckleys pro Tag dreißig Dollar und „Spesen". Da mußte er wenigstens so tun, als ob er etwas täte!


  Als sie die Salem-Ranch erreicht hatten, blieben sie erst mal erstaunt stehen, denn der kleine Larry drehte auf seinem Pferdchen schon ziemlich flott einige Runden.


  John Watson aber interessierte sich nicht für Klein-Huckleys Reitkünste, sondern stieg vom Pferd und stelzte gleich auf den stolzen Vater zu, der fröhlich lachend seinem Sohne zuwinkte.


  „Wollen Sie etwas von mir?" fragte Huckley etwas ungehalten, denn jetzt paßte ihm des Hilfssheriffs Auftauchen gar nicht.


  „Ja, ich komme mit einer kleinen, unbedeutenden Bitte zu Ihnen", erwiderte John Watson salbungsvoll und wartete geduldig.


  „So, mit einer kleinen Bitte? Sie sei Ihnen meinethalben gewährt!"


  


  „Dann darf ich den Hund gleich mitnehmen?" „Welchen Hund?"


  „Na, den kleinen Köter, den sie dem Zauberer Benifax abgenommen haben!" „Nein!"


  „Aber Sie sagten doch, daß mir die Bitte gewährt sei?!"


  „Kann Ihnen d i e Erlaubnis nicht geben!"


  „Und warum nicht?"


  „Weil ich nicht der Besitzer bin!"


  „Wer ist denn der Besitzer?"


  „Mein Sohn!"


  „Aha!" John Watson versank in tiefes Nachdenken; dann fragte er schlau: „Ist es Ihnen recht, wenn Ihr Sohn mir den Hund schenkt?"


  „Yes, ist mir sehr recht. Kann damit machen, was er will!"


  Hilfssheriff John Watson stürzte zu Larry hinüber, der gerade vom Pferd stieg und von Pete und Sam anerkennend auf die Schultern geklopft wurde. „Ach, Seine Majestät der Hilfssheriff beehrt uns auch mal wieder!" spöttelte Pete, und das Rothaar lachte meckernd dazu.


  „Ich habe keine Zeit für eure dummen Witze", zischte John Watson, „aber ich möchte dich etwas sehr Wichtiges fragen, mein lieber Larry!"


  „Fragen Sie nur!" meinte der Knirps leutselig von oben herab.


  „Dein Vater hat dir doch den Hund geschenkt, nicht wahr?"


  „Ja, heute morgen!"


  


  „Fein, dann möchte ich dich bitten, mir den Hund zu überlassen. Hast ja doch nur Scherereien mit dem häßlichen Vieh. Willst du?"


  „Nein!"


  „Wie bitte? Du wagst also, mir diese kleine Bitte abzuschlagen?" „Ja!"


  „Dann habe ich hier nichts mehr verloren! Kommen Sie, Mr. Schnappzu!" Gekränkt verließ er mit seinem Begleiter den Hof.


  „Das hast du einfach prima gemacht, Larry!" sagte Sam Dodd anerkennend, aber Pete nickte ernst: „Ich wette, daß Watson von den Schaustellern geschickt wurde. Es wird nun Zeit, daß wir uns um die beiden Kerle kümmern. Die sollen sich wundern!"


  „Was wollt ihr denn mit ihnen anstellen?" fragte Larry gespannt.


  „noch keine Ahnung, aber wir werden das alles bei unserer nächsten Versammlung auf der Red River-Wiese besprechen. Du kannst dann zum erstenmal dabeisein; das wird sehr interessant für dich werden."


  „Ich finde es hier überhaupt schöner als in New York", erklärte Larry bestimmt, „und wenn ich darf, dann bleibe ich immer hier!" —


  „Schade", sagte Hilfssheriff John Watson traurig, „zwanzig Dollar sind futsch! Aber ich konnte den Engländer doch nur höflich bitten ... sonst nichts!"


  „Es kann einem nicht alles auf Anhieb gelingen. Wo kämen wir denn da hin!" tröstete ihn Schnappzu und nestelte an seiner Krawatte herum. Dat Di g ärgerte ihn schon den ganzen Tag.


  „Ja, so 'ne Krawatte ist ganz schön", grinste Watson, „aber nicht bei uns hier in Arizona! Die stört nur; mich würde das .Gehänge' verrückt machen!"


  „Sie sind eben kein Gentleman", antwortete Mr. Schnappzu unangenehm berüht. „In der ,großen Welt' gehört eine Krawatte zum Mann wie — na wie — wie eben ein Schwanz zum Hund!"


  „Der Vergleich hinkt zwar ein wenig", fand Watson gleich heraus, „aber sonst glaube ich zu verstehen, was Sie meinen. Sie müssen mir doch recht geben, wenn ich Ihnen sage, daß hier solch ein Ding falsch am Platze ist."


  Unter diesem erbaulichen Gespräch tauchte Somerset vor ihren Augen auf. Watson wollte unbedingt noch schnell einmal zu dem Wohnwagen reiten, um Jesse Limper und Buddy Larson von seiner mißlungenen Mission zu berichten. Aber Schnappzu hatte keine Lust mehr. Er begab sich auf dem schnellsten Weg in den „Weidereiter", wo er sich stöhnend auf sein Bett warf und gleich darauf eingeschlafen war. Ihm bekam das Klima von Arizona nicht; er sehnte sich in den Trubel der Großstadt zurück. —


  John Watson war nicht ganz wohl zumute, als er unter den forschenden Blicken von Jesse Limper vor dem Wohnwagen abstieg.


  „Ja — oder nein?" fragte dieser ungnädig.


  „Nei — nei — nein!" stotterte Watson und wollte


  


  zu einer langen Erklärung ansetzen, auf die BENIFAX aber keinen Wert legte. Er wies nur mit dem ausgestreckten Arm in Richtung Somerset, als wollte er andeuten, daß sich Watson schnell verkrümeln solle. Der war froh, so billig davongekommen zu sein. —


  Jesse Limper sah seinen Kollegen ärgerlich an: „Jetzt ist es wieder nichts! Warum mußte ich das Vieh auch gerade treten, als der Zug vorbeifuhr. Doch — ach, lassen wir das! Wir sollten uns lieber überlegen, wie wir wieder in den Besitz des Halsbandes kommen. Es handelt sich ja schließlich um tausend Dollar, die das Ding wert ist!"


  „Reg dich nicht auf!" grunzte Buddy Larson, der die Ruhe weg zu haben schien.


  „Reg dich nicht auf; reg dich nicht auf!" äffte Jesse Limper ihm nach. „Deine Ruhe möchte ich haben! Aber du gehst mir langsam damit auf die Nerven, verstehst du?"


  „Müssen eben das machen, was wir immer machen", antwortete Buddy, ohne auf Limpers Gejammer einzugehen.


  Jesse sah seinen Kompagnon erstaunt an und brüllte dann los: „Und wie wollen wir an dem Wolf vorbeikommen? Dieses Vieh ist ja eben das große Hindernis! Wenn das nicht wäre ..."


  „Ja, wenn das nicht wäre!" grinste Buddy. „Wir müssen es dann eben mit 'nem Ablenkungsmanöver versuchen. Wozu kannst du denn zaubern?"


  „Deine Manöver kenne ich!" hohnlachte Benifax, „da fällt nicht mal der größte Strohkopf drauf rein, geschweige denn ein gefährlicher Halbwolf mit gesundem Hundeverstand!"


  „Mach mich nicht wütend", drohte jetzt Buddy zähnefletschend. Aber dann überlegten sie doch eine ganze Weile, wie man die Sache „fingern" könnte.


  Die kommende Nacht sollte nicht so ruhig werden wie die anderen Nächte, denn in der Ferne, weit hinten am Horizont, wetterleuchtete es schon. Ab und zu war auch ein dumpfes Grollen zu vernehmen, das sich aber bald wieder verlor. Eine schwarze Wolkenwand war dabei, die unzähligen Sterne zu verdecken, und die schmale Mondsichel tauchte immer seltener hinter den Wolkenfetzen auf. Es sollte eine stürmische Nacht werden.


  Mr. Dodd, der Verwalter, sowie alle anderen Bewohner der Salem-Ranch waren bereits aufgestanden. Große Unwetter standen in Arizona an sich nicht auf der Tagesordnung, doch wenn sie kamen, dann konnten sie viel Schaden anrichten! Mr. Dodd schickte schnell eine Anzahl Cowboys auf die Weiden, denn bei solchem Wetter konnten die Herden leicht durcheinandergeraten, und das war dann immer eine gefährliche Angelegenheit!


  Larry war auch schon wach geworden. Er rannte, nachdem er sich angezogen hatte, in den Hof hinunter, um seinen Barabass zu holen. Die Pferde in den Ställen wurden fester angebunden und auch die anderen Stallungen entsprechend gesichert. So war man auf das Unwetter gut vorbereitet. Die restlichen Cowboys sammelten


  


  sich im Bunkhaus. Mammy Linda rannte aufgeregt im Haus herum und schloß sämtliche Fenster, während Pete und Mr. Hilton noch eine Runde durch den Hof machten. Im Aufzucken eines Blitzes gewahrten sie zwei Männer, die sich vorsichtig heranschlichen.


  „Wollen wir die beiden durch Halbohr stellen lassen?" fragte Pete, aber Hilton schüttelte den Kopf: „Ich schlage vor, daß EL LUBRO plötzlich auftaucht. Dadurch wird bestimmt die Überraschung größer!"


  Während sich Hilton fertigmachte, drückte sich Pete hinter die Pferdetränke und paßte gut auf, daß er die beiden Gestalten nicht aus dem Auge verlor. —


  „Mir ist so komisch zumute", wimmerte Buddy Larson. „Ich fühle, daß etwas in der Luft liegt!"


  „Dummkopf!" grollte Jesse Limper. „Wir streifen dem Hund doch nur schnell das Halsband ab und machen uns davon. Das geht ganz einfach!"


  „Wenn man uns aber entdeckt", gab Buddy zu bedenken. „Heute ist alles in Alarmbereitschaft. Wenn es nach mir ginge, kümmern wir uns lieber um unseren Wagen; sonst bekommt der auch noch was ab!"


  „Du schleichst jetzt um den Zaun herum und machst den Köter auf dich aufmerksam. Wenn er dann auf dich zuspringt, erledige ich das andere."


  Buddy huschte zähneklappernd davon, und Jesse Limper betrachtete sich mit gemischten Gefühlen die dunkle Gewitterwand. Vor Gewitter hatte auch er einen ziemlichen Respekt, wenn er das auch nicht zugeben wollte. Doch der Einsatz war tausend blanke Dollar wert; da mußte man schon mal etwas riskieren!


  


  Buddy erklomm indessen von hinten den Zaun und gab sich Mühe, den Köter auf sich aufmerksam zu machen; aber das Vieh rührte sich nicht!


  Bald merkten die beiden, daß da etwas nicht stimmte, und Jesse betrat vorsichtig den Hof. Dann huschte er zu der Hütte hinüber und blieb wie vom Blitz getroffen stehen! Auf der Hundehütte saß unbeweglich ... ein Mensch! Im Schein der Blitze konnte man es deutlich erkennen. Oder irrte er sich; spielten ihm seine Nerven einen bösen Streich? Jesse Limper war kein Feigling, darum ging er nun noch näher heran. Komisch, war es denn eine Puppe, die da saß? Eine Vogelscheuche? Aber was sollte eine Vogelscheuche auf der Hundehütte? Jetzt war auch Buddy wieder da und strengte seine Augen tüchtig an.


  „Wir wollen das mal näher untersuchen", meinte Jesse forsch und tippte der „Vogelscheuche" an den Hut.


  „Ja, ich bin echt!" dröhnte es ihnen schaurig entgegen, und die beiden machten unwillkürlich drei Schritte zurück.


  „Eine Falle!" rief Buddy und wollte davonrennen; doch die dunkle Gestalt knallte drohend mit einer Peitsche, so daß beide wie angewachsen stehenblieben.


  „Keine Falle!" sagte das Gespenst und trat auf die beiden zu. „Ihr habt euch wohl nur ganz .zufällig' hierher verirrt, was?"


  „Ja, ganz zufällig — ha-ha-ha!" Buddy spielte den Einfältigen.


  „Oh, wir haben uns in der Dunkelheit verirrt und „dachten ..


  


  Jesse Limper konnte nicht zu Ende reden, denn die


  Peitschenschnur fegte jetzt dicht über ihn hinweg, daß es ihm die Sprache verschlug. „Ich — wir wollten nur den Hund holen, der uns... zu Unrecht abgenommen wurde!"


  „So, und warum müßt ihr ausgerechnet diesen Hund haben. Von der Mischung laufen doch genug auf der Welt herum. Nun aber heraus mit der Sprache, sonst knallt es!"


  EL LUBRO hob wieder nachdrücklich seine Peitsche, und Buddy sagte etwas unüberlegt: „Es ist doch ... wegen der Perle im Halsband!"


  „Was für eine Perle? Drücke dich genauer aus, Halunke!"


  „Ja, wir haben ... dem Hund . .. eine wertvolle Perle ... in das Halsband eingenäht. Und ... als der Hund uns dann abgenommen wurde, da nahm man auch das Halsband mit. Wir müssen die Perle aber wieder haben!"


  „Wenn sie euer rechtmäßiges Eigentum ist, dann bekommt ihr sie zurück!" nickte EL LUBRO.


  Jesse Limper schaute ihn erstaunt an: „Was reden Sie da von .rechtmäßig'. Sie sind doch selber ein Gangster, das sieht man Ihnen doch an, Mr....?"


  „EL LUBRO, bitte!"


  „Ah, Sie sind wohl von Mexiko herübergekommen, wie? Von dort kommt auch nicht das Beste!"


  „Schweigen Sie!" EL LUBRO knallte wieder gefährlich mit der Peitsche. „Gehört nun die Perle Ihnen oder nicht? Antworten Sie!"


  „Ja, sie ist ein altes ,Erbstück' von meiner Großmutter aus dem Jahre 1888."


  


  „Gut, wenn ich die Perle finde, sollt ihr sie — sofern ihr die Wahrheit gesagt habt — auch wiederbekommen! Und nun macht, daß ihr verschwindet, bevor man auf euch aufmerksam wird."


  „Können wir das Halsband nicht gleich mitnehmen?" fragte Jesse recht kleinlaut und deutete auf die Hundehütte, die still und verlassen dalag. Ein mächtiger Donnerschlag ließ die beiden Gauner zusammenzucken.


  „Wenn ich die Wahrheit eurer Worte geprüft habe, lasse ich von mir hören", meinte EL LUBRO und deutete unmißverständlich auf den Ausgang. Ein heftiger Sturm setzte nun ein, und die beiden Männer wurden schnell von der Dunkelheit verschluckt.


  EL LUBRO nahm jetzt seine Maske ab, und Pete kam hinter der Tränke zum Vorschein. „Ich habe nicht alles mitbekommen, Mr. Hilton, aber soviel ich gehört habe, soll in Barabass' Halsband eine Perle stecken? Das werden wir gleich heraus haben! Wenn nicht, dann haben Sie sich von den Kerlen tüchtig an der Nase herumführen lassen!"


  „Wieso? Die haben schon die Wahrheit gesagt, denn sie hielten mich doch für ihresgleichen! Ich fürchte nur, daß der Hund sein Halsband gewechselt hat. War Larry nicht heute im Town, um ein neues zu kaufen? Ich glaube, die Sache geht schief!"


  Hilton und Pete mußten nun ins Haus zurück, denn das Unwetter setzte mit aller Kraft ein, so daß man unmöglich draußen bleiben konnte. Schon fielen die ersten Regentropfen, dann rauschte es unaufhörlich.


  Die beiden gingen sofort ins Wohnzimmer, wo alle


  


  schön beieinandersaßen und sich unterhielten. Barabass lag auf Larrys Schoß und jaulte. Pete untersuchte sofort das Halsband und stellte fest, daß es neu war.


  „Wo hast du das alte hingetan?" fragte er den Jungen, aber Larry zuckte mit den Schultern.


  „Keine Ahnung, das habe ich auf dem Wege nach Somerset weggeworfen. Warum wollt ihr es denn haben? Es war doch völlig wertlos!"


  „Vermutlich wäre es nur tausend Dollar wert!" lachte Hilton. Nun wurde auch Walter Huckley aufmerksam: „Was ist tausend Dollar wert?" Pete erzählte ihm schnell von dem Überfall auf die Hundehütte. Huckley schüttelte erstaunt den Kopf: „Was es nicht alles gibt! So eine verrückte Idee, ausgerechnet einen Hund als ,Safe' zu benutzen! — Doch das Halsband muß sich ja wiederfinden lassen. Man muß eben den Weg, den Larry gegangen ist, genau verfolgen. Er muß uns zeigen, wie er gelaufen ist!"


  „Ich weiß nicht, ob ich das noch kann", meinte der Kleine schläfrig, „außerdem sind tausend Dollar doch nicht viel Geld!"


  „Für dich vielleicht!" meinte Mr. Dodd verweisend, „aber für uns bedeuten sie schon sehr viel. Selbstverständlich gehen wir morgen in aller Frühe, wenn es das Wetter zuläßt, Larrys Spuren nach."


  „Falls wir überhaupt noch welche finden?" zweifelte Hilton.


  


  Den beiden Schaustellern erging es in diesen Minuten sehr schlecht, denn das Unwetter brach jetzt erst so richtig los. Jesse Limper und Buddy Larson hatten es längst aufgegeben, gegen den Sturm anzukämpfen. Bäuchlings lagen sie auf dem Boden und überlegten, wie sie am schnellsten zu ihrem Zauberkarren kommen konnten.


  „Hoffentlich wirft ihn der Sturm nicht um!" schrie Jesse verzweifelt.


  „Welcher Wurm?"


  „Sturm — nicht Wurm!"


  „Ach so!"


  „Dann müssen wir eben auf Indianerart kriechen, Buddy!"


  „Nein, will mir doch nicht meinen Bauch abwetzen!" „Dummkopf!"


  „Riesenkamel!" schrie Buddy empört zurück. „Glaubst du vielleicht, ich will einen Herzschlag bekommen?"


  Jesses Antwort übertönte ein furchtbarer Donnerschlag. Und dann öffnete der Himmel alle Schleusen und ließ gewaltige Wassermassen auf die beiden Menschlein niederprasseln, die keuchend auf dem Prärieboden lagen und sich gegenseitig noch böse waren. Doch auch Buddy sah nun ein, daß Jesses Idee etwas für sich hatte, und einträchtig krochen sie weiter. So eine schreckliche Nacht hatten die beiden noch nie erlebt. Buddy traten die Schweißperlen auf die Stirn, aber unermüdlich rutschte er weiter durch das nasse Gras, über schlammigen Boden und spitze Steine! Die Orientierung hatten sie schon längst verloren. So merkten sie auch nicht, daß sie sich dem Red River näherten, dessen Wasserstand sich beträchtlich gehoben hatte. Hin und wieder sprangen die beiden Gauner auch auf, rannten zehn Schritte vor und warfen sich dann wieder mit kühnem Schwung auf den Boden. So auch jetzt! Buddy preschte wieder mit Riesenschritten blindlings in die Gegend hinein — ein Blitz, ein Donnerschlag — und schon sauste er im schönsten Hechtsprung mitten in den Red River. Seinem Freund und Komplicen erging es nicht anders.


  „Hilfe, rette mich!" kreischte Buddy verzweifelt und strampelte wild mit den Beinen. Jesse wurde mit der Strömung an ihn herangetrieben und packte ihn nun beim Genick, denn er wußte, daß sein Freund kein großer Schwimmer war. Noch wurden sie ein großes Stück flußabwärts getrieben, bis Jesse Grund unter den Füßen spürte. Mit letzter Kraft zog er Buddy ans glitschige Ufer.


  „Ich kann nicht mehr, ich kann nicht mehr!" jammerte Buddy, wurde aber von seinem energischeren Komplicen schnell wieder auf die Beine gebracht. Auf einmal knickte er in die Knie und schrie: „Hu, mein Fuß wird festgehalten!"


  „Laß doch den Unfug und komm!"


  „Ich kann aber nicht! Ich kann doch meinen Fuß nicht freibekommen!"


  Jesse Limper stieß einen unfeinen Fluch aus und untersuchte die Sache. Ja, der Fuß steckte tatsächlich in einem


  


  Loch; wahrscheinlich in einem Eingang zu einem Präriehasenbau.


  Da Buddy nicht mehr allein die Kraft hatte, seinen Fuß aus dem tückischen Loch herauszubringen, griff Jesse Limper zu und zog und zog, bis Buddys Bein frei war. Doch sein Stiefel steckte immer noch in dem Loch!


  Jetzt weigerte sich Buddy entschieden, mit einem „nackten" Fuß weiterzukriechen, und Jesse wäre ihm am liebsten an die Gurgel gefahren. Gemeinsam buddelten sie den Stiefel aus. Beim nächsten Blitzschlag aber begann Buddy mit einer derartigen Schnelligkeit davonzulaufen, daß nun Jesse kaum mitkommen konnte. Zwei Stunden noch mußten sie laufen, um zu ihrem Wohnwagen zu gelangen! —


  „Endlich wieder im trauten Heim", freute sich Buddy und zog sich seine nassen Fetzen vom Leibe.


  „Habe schon schönere Nächte erlebt", meinte Jesse zweideutig und warf seine Kleider einfach zur Tür hinaus, denn brauchbar waren sie doch nicht mehr. Eine Stunde später lagen sie in ihren schmalen Betten.


  „Was haben wir in dieser Nacht nun eigentlich erreicht, Jesse?" schimpfte Buddy auf einmal los.


  „Hm, wenn ich es mir so überlege, haben wir doch sehr viel erreicht; denn dieser EL LUBRO wird uns die Perle schon heranschaffen."


  „Ausgerechnet der wird es tun!" höhnte Buddy. „Ist doch selber ein Gangster und wird sich hüten, uns an seinem Raub zu beteiligen."


  


  „Bist halt ein widerlicher Pessimist, Buddy! Warum glaubst du nicht auch einmal an das Gute im Menschen?"


  Buddy lachte nur spöttisch: „Wenn ich dir einen guten Rat geben darf, so rate ich dir, die dreimal verdammte Perle da zu lassen, wo der Pfeffer wächst! Wir verdienen hier in Somerset genug und können auf die tausend Dollar gern verzichten. EL LUBRO wird gar nicht daran denken, uns die Perle auszuhändigen; denn er knüpfte es ja an die Bedingung, daß sie wirklich unser Eigentum sei! Ich frage dich: Ist sie das etwa?"


  „Sie ist es nicht", gab Jesse zu, „aber woher soll er das wissen?"


  „Er weiß es bestimmt!"


  


  Fünftes Kapitel


  OHNE KLEINE „NEBENGESCHÄFTE" GEHT'S NUN MAL NICHT


  Der „Meisterdetektiv" und sein Freund reiten eine neue Attacke — Jeder schiebt zum Schluß die Schuld auf den anderen — Verschiedene Taschenspielerkünste bringen große Aufregung ins Town — Pete steift die Ohren — Haussuchung in Benifax' „Zauberkarren" . . . die vierte Pleite — Die Meisterzauberer triumphieren und fordern John Watson zum Zweikampf heraus — Doch Longfellow weiß Rat und bringt dem Hilfssheriff einige Tricks bei — Eine ganz große Sache entwickelt sich . . . vielleicht ein lohnendes Nebengeschäft für den „Zauberlehrling" — Benifax ist nicht ganz wohl in der Haut


  


  Sheriff Tunker schaute nachdenklich auf das Telegramm, das er soeben erhalten hatte. „Hm", machte er und rief dann seinen Gehilfen herunter. „Ich muß für einige Tage fort. Passen Sie gut auf, daß hier nichts passiert, und gucken Sie vor allem diesen ,Zauberern' auf die Finger! Ich habe so das Gefühl, als stimme da etwas nicht. Werde mich in Tucson darum bemühen."


  „Sie haben doch nichts dagegen, wenn mir mein Freund Mr. Schnappzu etwas unter die Arme greift. Vier Augen sehen mehr als zwei!" —


  Sheriff Tunker war dann gegen Mittag abgefahren. John Watson rieb sich fröhlich die Hände, seine ganze Unlust war wie weggewischt. Er blühte geradezu auf;


  


  und das geschah immer, wenn sein Vorgesetzter nicht da war. So etwas soll ja sogar heutzutage noch vorkommen.


  Sein erster Weg führte ihn in den „Weidereiter", um dort mit Mr. Schnappzu seine Gedanken auszutauschen. Der Detektiv aber war gerade stark beschäftigt: er tauchte unentwegt seinen Kopf in einen bis obenhin gefüllten Eimer und prustete dabei wie ein Nilpferd.


  Watson stand da und sah andächtig zu, bis ihm das neckische Spiel doch auf die Nerven ging: „Jetzt ist es aber genug! Was soll denn dieser Blödsinn?"


  Schnappzu hielt dann auch inne und trocknete sich schnell ab. „Ach, Sie sind es?" tat er überrascht. „Gibt es etwas Neues, mein Lieber?"


  „Nein, aber was treiben Sie bloß hier? Kopf rein — Kopf raus!"


  Mr. Schnappzu lächelte ein wenig überheblich: „Aber, Mr. Watson, haben Sie so etwas noch nie gesehen? Ich lege doch nur mein Gehirn gewissermaßen in kaltes Wasser, um ihm neue Frische zu verleihen."


  „Genial!" staunte der Hilfssheriff. „Das müßte ich wirklich auch einmal versuchen."


  „Ich glaube, Sie haben das bitter nötig", meinte Schnappzu doppelsinnig. „Aber jetzt muß mit den beiden Gauklern etwas ganz Einschneidendes geschehen! Ich werde Ihnen gleich mal zeigen, Watson, wie man solche Gauner nach den Methoden modernster Kriminalistik überlistet!"


  Schnappzu und Watson polterten die Treppe hinunter und ritten zu dem Wohnwagen. Jesse Limper und Buddy Larson machten sich gerade zu einem Gang in die Stadt


  


  fertig; sie wollten dort wieder einige Vorstellungen geben, um etwas Geld zu „verdienen". Darum zeigten sie sich über den ungebetenen Besuch nicht sehr erfreut.


  „Wünschen Sie etwas von uns?" fragte Jesse ziemlich herausfordernd und bemühte sich in keiner Weise, seinen Unmut zu verbergen.


  „Wären wir sonst wohl gekommen!" erwiderte Detektiv Schnappzu ebenso patzig und gab seinen Worten eine amtliche Note.


  Limper wechselte die Farbe. „Was soll das heißen?"


  Detektiv Schnappzu packte ihn am Kragen und rief: „Jetzt haben wir dich endlich ... du ...!"


  Limper riß sich mit Gewalt los. „Was sagst du zu diesen Idioten?" fragte er dann seinen Gefährten.


  „Ich bin sprachlos", grinste Buddy; „der Kerl da muß 'nen Sonnenstich haben!"


  „Ja, Detektiv Schnappzu litt sehr unter der unerträglichen Hitze; darum verwirrten ihn jetzt die Worte seines Gegners. Er ließ ihn fahren und flüsterte zweifelnd Watson zu: „Vielleicht sind sie es doch nicht!"


  Diese Frage war das Dümmste, was er machen konnte; denn jetzt erkannten die beiden, daß hier nur geblufft wurde. Schallend lachten sie los. Dann trat Jesse Limper drohend auf den Detektiv zu: „Solche Scherze unterlassen Sie lieber, Mr. . .., wir könnten nämlich sehr ungemütlich werden!" Sie ließen den Hilfssheriff und seinen „Gehilfen" einfach stehen und gingen davon.


  „... nach den Methoden modernster Kriminalistik" zitierte Watson unterwegs und sah seinen Begleiter ziemlich skeptisch von der Seite an. Im Sheriffs-Office hing


  


  dann jeder erst mal seinen Gedanken nach. Schließlid. meinte Schnappzu mißmutig: „So ein schwieriger Fall ist mir noch nie unter die Finger gekommen. Lächerlich, wie wir beide uns jetzt blamiert haben!"


  „S i e haben sich blamiert, mein Lieber! Ich war klug und habe doch gar nichts gesagt!" berichtigte Watson und schaute etwas spöttisch seinen Kollegen an. Er war nach diesem Vorfall nicht mehr so sehr von dessen Meisterkünsten überzeugt. Aber der Detektiv war auch nur ein Mensch und kannte die Methoden im Wilden Westen nicht!


  Die beiden sollten nicht lange Ruhe haben; denn plötzlich wurde die Tür aufgerissen und der Rancher Malone stürmte wie ein gereizter Bulle herein, riß gleich zwei Stühle um und stolperte gegen Watsons Schreibtisch, so daß alles, was drauflag, durcheinanderflog. „Himmel, weiße Mäuse und Elefantenmist!" fluchte Malone und rappelte sich mühsam wieder auf.


  „Ich bin erschüttert", sagte Watson streng. „Was fällt Ihnen eigentlich ein, wie ein Hornvieh in mein Office zu stürmen. Benehmen Sie sich bitte, wie es sich für eine Amtsstube gehört!"


  „Mit Ihnen rede ich nicht!" erklärte Malone hitzköpfig. „Ich will mit Sheriff Tunker sprechen, denn nur zu ihm habe ich Vertrauen. Sie bringen ja doch nur alles durcheinander!"


  „Mann, ich werde Sie wegen Amtsbeleidigung verklagen", erklärte der Hilfssheriff, „und nun erklären Sie gefälligst, was Sie hier wollen. Wenn Sie schon wie ein tollwütiger Bulle hier hereinbrausen, mir die ganze


  


  Inneneinrichtung zerschlagen und meinem Meisterdetektiv Tinte über den Anzug gießen, dann habe ich wohl das Recht zu erfahren, was los ist! Haben Sie vielleicht auch einen Sonnenstich?"


  „Bestohlen hat man meine ehrenwerte Person!" schnaufte der Rancher. „Man hat mich um fünfhundert Dollar erleichtert. Ich bin ruiniert!"


  „Quatsch!" unterbrach ihn Watson ungerührt, „die fünfhundert Dollar sind für Sie doch ein Pappenstiel! Wissen Sie überhaupt, wann es passiert ist?"


  „Klar weiß ich das! Als ich den beiden Gauklern zusah, diesen schmierigen Tagedieben ..."


  „Psssst", machte Schnappzu, „keine Verdächtigungen, bevor nicht die Schuld erwiesen ist!"


  „Schweigen Sie ... Sie Vogelscheuche! Ich muß das besser wissen. Wer soll mir sonst das Geld geklaut haben, he? Wenn Sie die beiden nicht sofort verhaften, dann verschaffe ich mir eine eigene Polizei, die ..."


  „Schweigen Sie!" grinste Watson, „sonst sperre ich Sie sofort ein. Sie wissen wohl nicht mehr, was Sie reden, wie?"


  „Das ist zu viel verlangt, wenn einem der ganze Besitz gestohlen wird. Ich verlange Schadenersatz von Ihnen, ja von Ihnen, Hilfssheriff, denn eigentlich sind S i e es, der schuld daran ist, daß solche Vagabunden auf die Menschheit losgelassen werden! Ha, ich werde .. ."


  „Nichts werden Sie, lieber Malone", beruhigte ihn Watson, der die aufbrausende Art des Ranchers gut kannte. „Erzählen Sie mir lieber mal ganz ruhig und sachlich, wie alles gekommen ist."


  


  „Das habe ich doch schon hundertmal getan! Wollen Sie mich nicht begreifen, Mensch? Ich stand da und schaute zu — dann war mein Geld weg!"


  „Damit ist aber doch nicht erwiesen, daß die beiden Zauberer Sie bestohlen haben, Mr. Malone!"


  „Natürlich, denn wer kann mir meine Brieftasche einfach heraus zaubern?"


  „Wir werden uns um die Aufklärung dieser Angelegenheit kümmern, aber Zeit müssen Sie uns schon lassen."


  „Zeit! Zeit! Immer nur Zeit! Ich brauche aber mein Geld! In drei Tagen bin ich wieder hier, und wenn Sie dann nicht mein Geld ..." Die Tür knallte zu, und Detektiv Schnappzu atmete hörbar auf.


  „So ein Sheriffsposten ist doch keine leichte Sache", meinte er bewundernd.


  „Der Mann kann mich nicht mehr erschüttern!" rief Watson, „aber warten Sie erst mal ab, was in drei Tagen passiert, wenn wir das Geld nicht haben ..."


  Die beiden richteten nun die Stühle wieder auf und brachten den Schreibtisch in Ordnung. Lange aber dauerte der Frieden nicht. Wieder wurde Hufgetrappel laut; dann trat ein alter Mann ein. Es war Derrick Lester, der sich so recht und schlecht von einigen Rindern nährte. Schwerfällig ließ er sich nieder und seufzte.


  „Was ist denn mit Ihnen, Vater Derrick?" fragte Watson, der den Alten gut kannte, freundlich.


  „Mein Geld, meine fünfzig Dollar, sind spurlos verschwunden!" erzählte der Alte mit weinerlicher Stimme. „Ich habe den beiden Gauklern zugesehen, und als ich in meine Tasche griff, um den Künstlern eine Kleinigkeit zu geben, da war meine Börse fort! Oh, wovon soll ich jetzt nur leben?"


  „Wir werden das Geld schon wiederfinden", tröstete Schnappzu, „aber kann es nicht sein, daß Ihr es verloren habt?"


  „Ich weiß es nicht genau; glaube eher, daß es ... gestohlen ist!"


  „Wir werden alles tun, um Ihnen zu helfen, Vater Derrick", sagte John Watson und brachte den Alten zur Tür.


  Es meldeten sich im Laufe des Tages noch andere Bürger, die Geld vermißten ...


  *


  „Hier bin ich entlanggegangen", sagte Larry überlegend, aber er war sich seiner Sache nicht sicher, denn der Sturm heute nacht hatte viele Sträucher aus dem Boden gerissen und kleine Bäume umgeworfen, so daß sich das Landschaftsbild etwas verändert hatte. Für Larry, der erst kurze Zeit hier war, war es daher besonders schwer, einen bestimmten Platz wiederzufinden. Zum Schluß mußte die Suche aufgegeben werden, denn den kleinen Baum, unter dem er gerastet hatte, konnte er nicht mehr finden.


  „Fatale Angelegenheit", schnarrte Vater Huckley. „Möchte mir nicht nachsagen lassen, daß ich jemanden um eine Perle gebracht habe. Konnte es ja gleich sagen, der Kerl! Hätte ihm dann das Halsband gelassen!"


  


  „Wahrscheinlich ist die Perle irgendwo gestohlen; darum wollte Jesse Limper es nicht sagen", meinte Hilton.


  „Übrigens herrscht im Town großer Aufruhr", sagte Sommersprosse plötzlich. „Viele ehrbaren Leute vermissen ihre Brieftaschen. Die beiden Zauberer werden stark verdächtigt, und John Watson wird höchstwahrscheinlich ihren Wohnwagen durchsuchen."


  „Ich wußte, daß diese Kerle bald den Unwillen der Bevölkerung auf sich ziehen werden. Jetzt ist die Zeit reif, um ihnen einen kleinen Streich zu spielen. Natürlich dürfen sie keinen von uns erkennen; das ist klar!"


  „Darf ich mitmachen?" fragte Larry voller Interesse.


  „Selbstverständlich, du wirst sogar eine ,tragende Rolle' dabei spielen", nickte Pete. „Alles Weitere besprechen wir heute abend, wenn der ganze Bund versammelt ist."


  „Dürfen wir dieser geheimnisvollen Sitzung auch beiwohnen?" fragten Hilton und Huckley mehr scherzhaft.


  „Ja", meinte Pete. „Dem Longfellow und EL LUBRO werde ich eine besondere Einladung schicken!"


  „Psst!" winkte der Reporter ab. „Es soll doch ein Geheimnis bleiben, wer EL LUBRO ist! Vielleicht kann uns das noch einmal sehr nützlich sein."


  John Watson raufte sich die Haare und schimpfte: „Das war jetzt der zehnte, der irgend etwas vermißt. Wenn ich nur wüßte, was ich tun soll!"


  IIS


  „Eine Posse zusammenstellen und den Wohnwagen durchsuchen!" riet Schnappzu, doch Watson gab zu bedenken, daß sie sich nun schon oft genug blamiert hätten. Das sollte ihm nicht noch einmal passieren. Vom Fenster aus sahen sie, daß sich zu allem Überfluß nun auch noch die Witwe Poldi näherte. Sie blickte recht kriegerisch drein!


  „Jetzt möchte ich mich am liebsten in ein Mauseloch verkriechen", meinte der Hilfssheriff und tupfte sich gequält die Stirn. Die Witwe Poldi, bekannt als sehr „streitbare Dame mit Haaren auf den Zähnen", riß direkt männlich die Tür auf und sagte mit einem merkwürdig tiefen Unterton in der Stimme: „Morning, gents!"


  John Watson war nicht mehr fähig, ein Wort herauszubringen und nickte nur. Das auch immer alles zusammenkommen mußte, wenn Sheriff Tunker nicht da war! Es war schon ein Verhängnis.


  „Mir wurde etwas gestohlen!" rief Frau Poldi erregt.


  „So etwas soll schon mal passieren", erklärte Watson recht kleinlaut.


  „Eine goldene Halskette ist weg! Sie war dreihundert Dollar wert."


  „Es waren heute schon Leute hier, deren Verlust viel größer ist!"


  „Und was, Mr. Watson, haben Sie dagegen unternommen?"


  „Ich habe fleißig die Protokolle aufgesetzt. Die Ermittlungsarbeiten kommen später. Mein Meisterdetektiv wird mir dabei hilfreich zur Seite stehen."


  „So, dieser Mensch da?" fragte die Witwe spitz und


  


  schaute den armen Schnappzu an, als wolle sie ihn auffressen. Der machte aber schnell eine höfliche Verbeugung, was die Witwe sichtlich beruhigte. Dann wandte sie sich wieder dem Hilfssheriff zu: „Wenn Sie wünschen, Mr. Watson, übernehme i c h das Zepter. Mit euch Männern ist ja doch nichts los. Sie sollen mal sehen, wie ich rangehe!"


  „Das wollten Sie damals bei dem Gespenst auch", entgegnete John Watson ungerührt, „aber dann hatten Sie ja bald die Nase voll!"


  Witwe Poldi fauchte wie eine Wildkatze und rollte mit den Augen: „Na, gut, ich will Ihnen den Posten nicht streitig machen, aber wehe, wenn ich in spätestens drei Tagen meinen Schmuck nicht wiederhabe! Dann passiert etwas ...!"


  Als sie draußen war, ging der Tanz erst richtig los! Eine Menschenmenge hatte sich vor dem Office angesammelt. Die Leute schrien, brüllten und verlangten, daß die Amtsgewalt bei den „Zauberern" eine Haussuchung durchführen sollte. Hilfssheriff Watson trat vor das Office, bat um Ruhe und hielt eine markige Ansprache:


  „Liebe Leutchen! Regt euch doch nicht so auf! Dazu liegt kein Grund vor. Meiner Ansicht nach sind die beiden Zauberkünstler gar nicht die Täter; es wäre daher . ..!"


  Watsons schöner Redefluß wurde plötzlich von einem Sprechchor unterbrochen, welcher laut rief: „Haussuchung! Haussuchung! Haussuchung!"


  „Gut, ich werde den Wagen durchsuchen!" beruhigte Watson die Menge und wählte sich drei Männer aus, die mit ihm reiten sollten. Detektiv Schnappzu war mit von der Partie. Als sie zu dem Wohnwagen kamen, fanden sie ein Idyll des Friedens vor. Die beiden Männer hatten sich in Decken gehüllt und „schliefen" tief und fest. Ob sie nur so taten, war nicht zu erkennen. Ziemlich brutal wurden sie aus dem Schlaf gerüttelt.


  „Was ist denn nun wieder los?" schrie Jesse Limper erbost. „Kann man sich nicht einmal von des Tages Last und Mühen erholen?!"


  „'ne Frechheit ist das!" knurrte Buddy, als man ihn weckte und war kaum zu beruhigen.


  Doch John Watson fackelte nicht lange und schritt ohne große Vorrede gleich zur Leibesvisitation. Jesse hatte in seiner Brieftasche ganze dreißig und Buddy auch nur fünfzig Dollar, also durchaus keine „verdächtigen Beträge". Nun stürmten die drei Mann Begleitung in den Wagen; aber da war rein gar nichts zu finden. Was blieb dem geplagten Hilfssheriff nun wieder anderes übrig, als sich zu verbeugen, eine Entschuldigung zu murmeln ... und verschämt nach Hause zu reiten. Die schwerste Aufgabe jedoch stand ihm noch bevor: die aufgebrachten Somerseter von der Wahrheit seiner Worte zu überzeugen. Und diese stand in der öffentlichen Meinung auf sehr schwankenden Füßen.


  Die beiden Gaukler blickten sich schadenfroh an, als die Männer wieder abgeritten waren. „Dieser Watson will uns wohl für dumm verkaufen! Bildet sich ein, wir legen unser Geld fein säuberlich in den Wohnwagen oder stecken es in unsere Brieftaschen, damit er nur zuzugreifen braucht .. . ha, ha!"


  „Ja, wirklich ein sehr naiver Mensch!" stimmte Benifax bei und steckte sich mit Hochgenuß eine schmale Zigarre an. „Trotzdem" meinte er stirnrunzelnd, „sind die Leute jetzt mißtrauisch geworden, und das wird unserem Geschäft gewaltig Abbruch tun!"


  „Was können uns die Leute schon, wenn sie keine Beweise haben!" höhnte Buddy, „und dieser Watson scheint wirklich dämlicher zu sein, als es die Police im allgemeinen zuläßt. Hat alle Fäden und Strippen in der Hand . . . und weißt damit nichts anzufangen!"


  „Hm, hatten schon Glück, daß wir hier in Somerset Station gemacht haben", freute sich Buddy, „denn in allen anderen Nestern wären wir schon längst aufgeflogen!"


  „Nein", wehrte Jesse ab, „meine Tarnung ist erstklassig, und d u wirst ja zur Zeit überhaupt nicht gesucht. Bist ja nur Mitläufer!" *


  Jedenfalls waren die beiden „Taschenkünstler" in sehr , gehobener Stimmung. Plötzlich stand Jesse Limper auf, denn ihm war noch etwas eingefallen. Der Hilfssheriff hatte sie nun schon so oft hier draußen beehrt; jetzt konnten sie diese Besuche auch mal erwidern. Das gehört sich so und macht immer einen guten Eindruck. Auch sah es so aus, als hätten sie tatsächlich saubere Westen an. ,Nur Frechheit siegt', dachte Benifax.


  Jimmy Watson saß gerade auf der Türschwelle und schaute den beiden etwas mißtrauisch entgegen, doch als sie ihn nach seinem Onkel fragten, gab er bereitwillig Auskunft: „Der arbeitet dort drinnen mit seinem Meisterdetektiv!"


  


  „Wer ist eigentlich dieser komische Heilige? Ist das ein ganz Geheimer, mein Junge?"


  „D e r und Geheimdetektiv!" lachte Jimmy spöttisch. „Detektiv ist er schon, aber nur ein ganz privater!"


  „So, also nur ein harmloser Amateur", freute sich Jesse und drückte Jimmy dankbar für diesen Tip einen halben Dollar in die Hand.


  „Oh, danke auch vielmals", rief der Schlaks aus, denn dieser „Segen" kam ihm völlig überraschend, konnte ihn aber gut gebrauchen, da Mr. Huckley in letzter Zeit recht zugeknöpft zu ihm geworden war.


  John Watson führte keinen Freudentanz auf, als er die beiden Männer, die ihm bis jetzt nur Scherereien gemacht hatten, eintreten sah. „Sie wollen sich wohl von mir verabschieden?" fragte er darum und bemühte sich, sein freundlichstes Gesicht aufzusetzen.


  „Verabschieden? Aber nein, bester Sheriff, wir wollen Ihnen doch nur einen Anstandsbesuch machen! Hier im schönen Somerset bleiben wir mindestens noch vierzehn Tage! Die Leute sind doch alle so nett zu uns!"


  „Kann ich etwas für Sie tun?" fragte Watson, sich mühsam beherrschend. Schnappzu hielt die Augen krampfhaft geschlossen und schien zu überlegen. Dann blinzelte er und meinte ziemlich unbeteiligt: „Sie sind bestimmt doch wieder wegen des Hundes gekommen?"


  „Gut kombiniert, Sie Meisterdetektiv!" rief Jesse Limper begeistert aus, „aber diesmal muß es klappen, verstanden! Wir wurden jetzt so oft verdächtigt und haben uns immer wieder reingewaschen. Doch jetzt pochen wir auf unser Recht, den Hund!"


  


  „So, so, Sie wollen also wieder auf den Hund kommen", sagte nun Watson sehr nachdenklich, „aber das geht auf keinen Fall!"


  „Es muß aber gehen, Sheriff! Verhaften Sie diesen Engländer und bringen Sie mir mein liebes, kleines Hundchen wieder, das ich so vermisse!"


  Wieder versuchte Jesse Limper an Watsons gutes Herz zu appellieren, doch er stieß diesmal auf Granit, denn der Hilfssheriff hatte sich fest vorgenommen, in Zukunft — soweit es möglich war — in dieser Angelegenheit weiteren Scherereien aus dem Wege zu gehen. Es würde neuen Stunk geben, wenn er auf der Salem-Ranch auch nur nach dem Hund fragte.


  „Ich werde Sie verzaubern, wenn Sie meinem Wunsche nicht nachkommen!" drohte nun Benifax, worauf Watson in ein pferdeähnliches Gewieher ausbrach und ausgelassen hin und her hüpfte.


  „Sie glauben mir wohl nicht?" fragte Jesse Limper herausfordernd und zog schon einen langen Dolch aus der Scheide. Er reichte ihn Watson: „Stoßen Sie sich bitte den blanken Stahl selber ins Herz! Ich bin zu anständig, um einen Menschen ins Jenseits zu befördern."


  „Das", erklärte Watson, „ist das Allerletzte, was ich tue!"


  Benifax nahm ihm die Waffe wieder ab, hielt sie einen Augenblick wiegend in seiner Rechten ... und stieß dann den Dolch blitzschnell in sein eigenes Herz!


  „Um Gottes willen!" brüllte John Watson entsetzt auf; sogar Schnappzus Augen verloren einen Augenblick den gelangweilten Ausdruck. Es unterlag keinem Zweifel: der


  


  Dolch steckte tatsächlich in Jesse Limpers Herzen! Dieser stand noch ein Weilchen regungslos da — dann schwankte er und brach zusammen!


  „Helfen Sie ihm doch!" fauchte Watson Buddy Larson an.


  „Warum denn?" fragte dieser ziemlich blöde, aber die anderen verstanden seine Antwort nicht.


  „Na, weil er sonst .. .!" John Watson unterbrach sich und raste zu der Hausapotheke, in der er das Verbandzeug wußte.


  Als er wieder eintrat, lag Jesse Limper immer noch bewegungslos da. Buddy Larson hatte sich seelenruhig auf einen Stuhl niedergelassen, und Detektiv Schnappzu starrte immer noch völlig uninteressiert auf den „Toten". Aber als sich John Watson nun über die vermeintliche Leiche beugte, da schlug Jesse Limper die Augen auf, richtete sich hoch — und zog sich millimeterweise das Messer aus der Brust. John Watson sah genau hin. Unglaublich! Ein Wunder war geschehen! Jesse Limper, der nicht die kleinste Wunde davongetragen hatte, grinste Watson frech ins Gesicht: „Nun, wie ist es jetzt mit dem Hund?"


  Da schaltete sich der Detektiv ein; seine Stimme triefte vor Hohn: „Mein lieber, großer .Meisterzauberer'. Ihre Vorführung war zwar interessant, verfehlte aber bei mir ihre Wirkung, denn auch ich bin in der Lage, mir einen Dolch in die Brust ,zu jagen', wennsichdabeider Stahl in den Dolchgriff schiebt!"


  „Wie, was macht der Stahl?" fragte Watson völlig verdattert.


  Mr. Schnappzu erklärte nun Watson in aller Gemüts-


  


  ruhe, daß es sich hierbei um einen Theaterdolch handelte, dessen Stahl sich bei dem kleinsten Druck i n den Griff des Dolches schiebt! Jetzt hatte es gefunkt. Mit der Stimme eines Diktators schrie Watson den „Zauberer" an: „Mit mir können Sie solche Mätzchen nicht machen, Sie Scharlatan! Mit mir nicht! Mit Ihrem albernen Getue können Sie zu Hause bleiben! Wenn Sie das Zaubern nennen, dann werde i c h Ihnen mal zeigen, was Zaubern heißt!"


  Mit diesen Worten hatte John Watson nun wieder den guten Benifax in seiner „Berufsehre" gekränkt! Mit vor Wut verzerrter Stimme antwortete dieser, ohne sich der Tragweite seiner Worte bewußt zu werden: „Ich möchte um fünfhundert Dollar mit Ihnen wetten, Hilfssheriff, daß jeder andere in einem Zweikampf mit mir unterliegt!"


  „Ha, wenn Sie nichts anderes zeigen können als diese faulen Tricks, dann können Sie hier in Somerset keinen Blumentopf mehr gewinnen! Ich nehme die Wette an und verpflichte mich, innerhalb von drei Tagen einen wirklichen Magiker herbeizuschaffen, der Sie in aller Öffentlichkeit schlagen wird! Einsatz fünfhundert Dollar!"


  „Jawohl, Einsatz fünfhundert Dollar!" knurrte Limper und verließ mit seinem Gefährten das Office.


  „Was haben Sie sich denn da nur wieder aufgehalst", fragte Schnappzu entsetzt, aber John Watson zwinkerte ihm beruhigend zu: „Ich hoffe stark, das bis zu der gesetzten Frist das von mir angeforderte Material aus Tucson kommt! Dann erübrigt sich alles andere!"


  „Und wenn die beiden gar nichts mit dem Gesuchten zu tun haben?" gab der Detektiv zu bedenken.


  


  Watson überlegte kurz: „Werde mal zum ,Longfellow' gehen, der wird schon einen Rat wissen. Das ist nämlich ein sehr gewitzter Mann, dieser Mr. Huckley. Unterschätzen Sie den nicht!"


  „Aber zaubern wird er nicht können", meinte Schnappzu skeptisch.


  Heute abend sollte Larry nun zum erstenmal an einer Versammlung des „Bundes der Gerechten" teilnehmen, gewissermaßen als Belohnung für seine eiserne Energie, die er beim Reitunterricht bewiesen hatte. Er war auf dem besten Wege, ein richtiger Junge zu werden, so wie er sich's schon immer gewünscht hatte.


  Der Kleine ritt bereits wie ein „Alter". Er hatte nahezu in Rekordgeschwindigkeit den Jungen alle Kniffe abgeluchst, und auch die Sommersprosse meinte anerkennend: „Aus dem kann noch mal ein erstklassiger Reiter werden!"


  Walter Huckley saß mit Mr. Hilton und Dorothy Simmers auf der Bank vor dem Hause und schaute vergnügt den Reitkünsten seines Sohnes zu.


  Natürlich platzte der Hilfssheriff wieder unerwartet in die Szene.


  „Nun, Mr. Watson, wollen Sie schon wieder den Hund holen? Leider hat sich das Halsband nicht mehr angefunden?"


  „Welches Halsband?" fragte Watson, wartete aber nicht erst ab, bis der Engländer antwortete, sondern sprudelte aufgeregt sein Anliegen heraus: „Ich habe mit dem Benifax eine Wette abgeschlossen, daß ich besser zaubern


  


  kann als er oder innerhalb von drei Tagen einen besseren Zauberer herbeischaffe. Nun kann ich aber überhaupt nicht zaubern, und es wird auch schwer sein, einen besseren Zauberer herbeizuschaffen, verstehen Sie?"


  „Nur halb", lächelte Huckley und zwinkerte Mr. Hilton zu, „soviel ich verstanden habe, wollen Sie unbedingt eine Wette verlieren. Es geht darum, einen besseren Zauberer als Jesse Limper zu finden!"


  „Genau so ist es", nickte Watson aufgeregt. Walter Huckley begann heftig zu grinsen: „Also Sie können nicht zaubern, Watson!" — „I wo! Nein, mit der ,schwarzen Kunst' hatte ich nie was zu tun!"


  „Well, so schwarz ist d i e Kunst nun auch wieder nicht. Mein Freund, der Maharadscha von Badapur, hat mir einmal ein paar nette Sachen beigebracht, die ich Ihnen gerne zeigen will."


  „Und", fragte Watson aufgeregt, „könnte man nicht diesen Radabadscha mal herrufen, damit er die Schlacht für mich schlägt?"


  Huckley, Hilton, Dorothy und die Jungen konnten kaum noch ernst bleiben, auch in Detektiv Schnappzus Gesicht zuckte es verdächtig. „Ja", nickte Huckley überlegend, „aber der Detektiv Schnappzu müßte dann auf seine tausend Dollar verzichten, die ich ihm — wenn er den Ausreißer gefangen hat — noch extra gegeben hätte."


  „Warum denn das?" fragte Schnappzu ärgerlich erstaunt.


  „Weil der Maharadscha kraft seiner hellseherischen Gaben selbstverständlich sofort den richtigen Gauner entlarven wird!"


  


  Mr. Schnappzu, der es sowieso aufgegeben hatte, in absehbarer Zeit hinter all die Rätsel zu kommen, nickte zum Einverständnis mit dem Kopf. Walter Huckley nahm das zufrieden zur Kenntnis und ging gleich zum ersten Unterricht über.


  „Sehen Sie hier meinen Daumen?" fragte er den verblüfften Watson.


  „Natürlich sehe ich den. Was ist damit?"


  „Dieser Daumen ist ein Feuerzeug! Wenn ich schnippe, gibt's Feuer!" Huckley schnippte leicht mit dem Daumen, und schon loderte eine helle Flamme auf, die er nach ein paar Sekunden wieder ausblies. John Watson staunte Bauklötze. „Das sieht nur so gefährlich aus", erläuterte Huckley, „dabei ist es ein ganz einfacher Trick. Aber kommen Sie mit mir auf mein Zimmer, Watson, dort will ich Ihnen schnell ein paar Sächelchen beibringen, damit Sie, falls der Maharadscha nicht kommen sollte, nicht völlig hilflos dastehen!"


  Er ging mit dem Hilfssheriff hinauf, der sich bald in das „Wunderland Indien" versetzt fühlte ... Als sie dann wieder nach unten kamen, hatte John Watson einen ganz roten Kopf und machte einen recht stolzen Eindruck.


  „Na, Mr. Watson, zeigen Sie uns doch mal was von Ihren neuen Künsten", stichelte Pete.


  Da ... schnippte Watson mit seinem Daumen, der auch gleich hell aufloderte! Dann aber brüllte er wie am Spieß „Hilfe, ich kriege ihn nicht mehr aus, ich kriege ihn nicht mehr aus!" und fegte wie von tausend Teufeln gehetzt im Hofe herum. Zu guter Letzt sprang er mit einem Teufelsschrei in die Pferdetränke, wo sein gepeinigter


  


  Daumen dann endlich erlosch. Watsons „Publikum" wieherte vor Vergnügen, selbst Mr. Schnappzu standen die Lachtränen in den Augen. Ja, so etwas gab es eben nur im Wilden Westen! —


  Als John Watson mit seinem Freund pudelnaß, aber doch hoch befriedigt die Salem-Ranch verlassen hatte, brach Huckley wieder in ein fröhliches Lachen aus.


  „Das mit dem Maharadscha war doch selbstverständlich nur ein Ulk?" fragte Pete vorsichtig, denn bei dem Engländer war man seiner Sache nie sicher.


  „No, boy, der Maharadscha von Badapur wird erscheinen! By Jove, das wird wieder ein fabelhaftes Abenteuer!"


  „Wie willst du denn so schnell aus Indien so einen Ma-ha-radscha holen, Pap?" fragte Larry ungläubig; er hielt seinen Vater zweifellos für leicht verrückt.


  „Überhaupt nicht!" meinte dieser geheimnisvoll. „Ist auch gar nicht nötig, denn wir haben den fertigen Inder bereits hier!"


  „Jetzt ist er völlig übergeschnappt!" murmelte Sommersprosse, und Hilton dachte ergeben: Gott sei seiner armen Seele gnädig! Doch Walter Huckley, ein Genie im Ausbrüten der ausgefallensten Ideen, rückte schon mit einem Plan heraus.


  „Du, Pete, wirst dich als Maharadscha verkleiden, und Sommersprosse spielt den Hypnotiseur!"


  „Ich kann doch gar nicht hypnotisieren, und Pete kann nicht zaubern!" entgegnete Sam gereizt, denn solche Fähigkeiten traute er sich dann doch nicht zu.


  „Selbstverständlich werden wir eine eingeweihte Person


  


  auf die Bühne stellen", lachte Huckley, „die sich willenlos den ,Bann' aufzwingen läßt. Ich denke da an den kleinen Cowboy Mud Funny. Mit ihm kann man doch durch dick und dünn gehen!"


  „Klar, Mud ist bestimmt kein Spielverderber", nickte Pete, „aber wie soll ich bloß zaubern? Habe wirklich keinen blassen Schimmer davon ... obwohl es mich schon immer interessierte!"


  „Zum Glück bin ich ein leidenschaftlicher Amateur-Zauberer und Mitglied eines magischen Zirkels", gab Walter Huckley bekannt. „Gemeinsam werden wir das Ding schon schaukeln! Zum Glück habe ich alle die Sachen mitgebracht, die man zum Zaubern gebraucht, als ob ich etwas geahnt hätte! Und glaube mir, du wirst dich als Maharadscha gut machen! Hat dir nicht deine Tante einmal ein Lehrbuch und einen Koffer mit ,Verkleidungs-Utensilien' geschickt? Mit der Schminke werde ich dir ein Gesicht hinzaubern, daß dich kein Mensch erkennen wird. Ebenso der Sommersprosse!"


  „Gut, Longfellow", nickte Sam, „ich bin einverstanden. „Dann müssen wir aber sofort anfangen, denn übermorgen soll es ja schon losgehen. Ha, die beiden Gents von der Gegenpartei werden sich wundern! Wir werden sie in Grund und Boden zaubern!"


  „Jetzt hol mal tief Atem und beruhige dich", grinste Pete. „Trotzdem bin ich dafür, daß wir heute nacht die Wut der beiden Gauner zum Sieden bringen."


  „Und ich mache mit!" erklärte Larry begeistert. Er hatte sich überraschend in einen echten Jungen verwandelt. —


  


  Während man auf der Salem-Ranch noch derartige Gespräche führte, meinte John Watson zu seinem Meisterdetektiv: „Ich werde mir jetzt gleich ein anständiges Maharadscha-Kostüm von Schneider Zwindotsch anmessen lassen. Herrlich muß ich als Inder aussehen!"


  Mr. Schnappzu brummte nur etwas Undeutliches vor sich hin. Man konnte die Zweifel auf seinem Gesicht sehr deutlich lesen. Wahrscheinlich fand er Watsons Figur für einen indischen Fürsten ... viel zu lang! Am „Weidereiter" verabschiedeten sie sich, und Watson sprengte weiter zum Office, stieg ab und rannte die Treppe zu Jimmys Zimmer hinauf.


  Der Watsonschlaks fühlte sich in den letzten Tagen nicht recht wohl, klagte dauernd über Kopf- und Bauchweh und lag die meiste Zeit über im Bett. Sein lieber Onkel aber hatte dafür wenig Verständnis, zog ihm rücksichtslos die Bettücher weg und sagte streng: „Faulenze hier nicht herum! Ich habe ja auch keine Ruhe und werde seit Tagen herumgejagt wie ein Kurier!" Jimmy sah ihn fassungslos an, doch John Watson nickte ihm nur zu: „Wenn man Geld verdienen will, viel Geld übrigens, muß man manches Opfer bringen ... auch sein Bettuch!"


  „Für was brauchst du denn die Tücher?" fragte Jimmy, dem das ganze Gehabe seines Onkels unverständlich blieb.


  „Weil ich mich als Maharadscha verkleiden muß! Aber halte ja die Schnauze, den das dürfen die Leute — und schon gar nicht die beiden Zauberkünstler erfahren!"


  Der Hilfssheriff wickelte die Tücher zusammen und ging damit zum Schneider Zwindotsch hinüber, um sich Maß nehmen zu lassen. Auch dieser mußte erst feierlich versprechen, nichts zu verraten. „Sehen Sie aber zu, daß die Sache nicht zu teuer kommt", mahnte John Watson noch beim Hinausgehen, „denn das Zeug braucht nur einen Abend zu halten. Mehr als dreißig Dollar gebe ich nicht dafür aus!"


  John Watsons nächster Gang war zu Ben Kane, den Wirt vom „Weidereiter". „Guten Tag, Mr. Kane!"


  „Und was wünschen Sie, Mr. Watson?"


  „Ich möchte übermorgen Ihren Saal mieten. Zwei, nein drei, vielleicht auch vier Zauberer wollen sich im Kampfe messen. Es geht darum, wer am besten zaubern kann, verstehen Sie?"


  Ben Kane, der ein gewitzter Bursche war, verstand sofort.


  „Soll ich tüchtig Reklame machen?" fragte er. „Reklame, für was?" ,Nun, für den Kampf der Zauberer!" „Wollen Sie etwa Eintrittsgeld erheben?" fragte Watson erstaunt.


  „Na, was denn sonst!" Der Wirt schaute Watson vorwurfsvoll an. „Wir können ruhig drei Dollar pro Nase nehmen, denn so etwas gibt es doch in Somerset selten zu sehen!"


  „Da würden wir ja rund fünfhundert Dollar einnehmen!" jubelte Watson.


  „Ja, und ich bekomme hundert Dollar davon ab!" erklärte der Wirt, „dann werde ich sogar gehörig die Reklametrommel rühren. Ich garantiere für einen vollen Saal!"


  


  John Watson dachte nach, rechnete und kombinierte und schlug schließlich ein. Dann entfernte er sich mit frohem Herzen; vierhundert Dollar waren ihm sicher! Morgen würde er noch einmal zu Walter Huckley gehen und sich noch ein paar kleine Tricks beibringen lassen, mochte kommen, was wollte. Auf jeden Fall hatte er den Zuschauern etwas zu bieten, wenn der Maharadscha nicht kam.


  *


  Buddy Larson malte unmutig mit der Schuhspitze einen Kreis in den Staub. „Mir gefällt die Sache nicht", erklärte er immer wieder. „Wenn uns der Hilfssheriff wirklich hereinlegt, dann haben wir fünfhundert Dollar am Bein!"


  „Das ist kaum anzunehmen", lachte Benifax unbekümmert. „Das wäre wirklich ein unglaublicher Zufall, wenn in dieser kurzen Zeit ein zweiter Zauberer aufkreuzen würde. Und kommt wirklich einer, so braucht er noch lange kein Hypnotiseur zu sein. Wir sind auch dann immer noch im Vorteil."


  „Wir könnten ja den Hilfssheriff mal fragen, wie er sich die Sache vorstellt", beharrte Buddy eigensinnig.


  „Gut, damit ich endlich meine Ruhe habe! Du wirst sehen, wie verängstigt dieser Narr dreinschaut! Der und einen besseren Zauberer finden! Da lache ich mir ja Bauchfalten!"


  „Du kommst mir heute überhaupt sehr lächerlich vor", entgegnete Buddy unwirsch, doch sie stiefelten einträchtig


  


  zum Sheriffs-Office, in dem John Watson gerade dabei war, seinem Jimmy ein ernstes Problem auseinanderzusetzen.


  Jesse Limper reichte ihm freundlich die Hand. „Nun, Mr. Watson, haben Sie schon einen besseren Zauberer gefunden?"


  „Aber natürlich, meine Herren", erklärte dieser liebenswürdig. „Ein ganz echter Maharadscha wird sich extra aus Indien herbemühen und den Kampf mit Ihnen aufnehmen!"


  „Wie bitte?" fragte Buddy Larson, denn er glaubte sich verhört zu haben. John Watson aber wiederholte ihm freundlich lächelnd seine Worte, worauf Buddy grünlich anlief: „Wollen Sie uns foppen?"


  „Gar keine Lust dazu!" wehrte Watson mit großartiger Gebärde ab. „Sie werden sich übermorgen abend selber davon überzeugen können. Der Zweikampf wird im Saal des ,Weidereiters' ausgefochten!"


  „Sie sind sich auch ganz sicher, daß der Maharadscha kommt?" fragte Benifax etwas kleinlaut.


  „Nein, sicher ist es bei solchen hohen Tieren nie; aber wenn er nicht kommt, erwartet Sie ein anderer Gegner! Besiegt werden Sie bestimmt!"


  „Und wer soll das sein? Vielleicht der Kaiser von China!"


  „Nein, aber der Hilfssheriff John Watson aus Somerset!"


  Jesse Limper und Buddy Larson brachen in ein lautes, nicht wiederzugebendes Gelächter aus. Benifax mußte sich


  


  auf einen Stuhl setzen ... so lachte er, und auch Buddy krümmte sich vor Vergnügen. „Köstlich, köstlich dieser Witz!" japste der Kleine immer wieder, und auch sein Gefährte fand den Witz einfach „superkomisch"!


  Da richtete sich John Watson zu voller Größe auf, schnippte lässig mit dem Daumen ... der sofort hell aufloderte!"


  Da verstummte das Lachen der beiden Gauner, und sie verließen ziemlich betreten den Raum.


  „Die werden noch ganz andere Sachen erleben!" verhieß Watson dem staunenden Jimmy.


  


  Sechstes Kapitel


  ZWEI GAUNER WERDEN NICHTS ZU LACHEN HABEN


  Emsige Vorbereitungen auf der Red River-Wiese — Longfellow sorgt auch für alles! — Eine Sonderaktion startet — Benifax und sein Kumpan erleben eine nächtliche Geistererscheinung und möchten am liebsten schon jetzt aufgeben — Der kleine Larry erhält die „Feuertaufe" — Sitka, der Indianerboy, macht auf dem Heimritt einen ganz tollen Fund — John Watson bekommt Lampenfieber und Angst vor dem Gelde — Hochbetrieb auf der Salem-Ranch — Der Schlachtenplan ist fertig und die Generalprobe klappt — Benifax verlangt Schadenersatz für die „gestohlene" Perle und verrät sich —


  


  Aus allen Himmelsrichtungen kamen sie. Obwohl am Himmel wieder Regenwolken trieben, ließen es sich die Jungen nicht nehmen, pünktlich zur festgesetzten Zeit auf dem vereinbarten Treffpunkt der Red River-Wiese zu erscheinen. Pete Simmers legte großen Wert darauf, daß diesmal alle erschienen. Und sie waren da, von Sitka, dem kleinen Apachen, angefangen bis zu dem stämmigen Bill Osborne. Mitten auf der Wiese zündete Joe Jemmery und Conny Grey ein kleines Lagerfeuer an, was dem Ganzen immer ein feierliches Gepräge gab. Die Jungen scharten sich um das Feuer und warteten auf Pete, ihren Anführer, auf Sommersprosse sowie den kleinen Larry Huckley.


  


  Dann kamen die drei auch mit den Ehrengästen Mr. Huckley und den Reporter Hilton. „Guten Abend, Kameraden!" rief Pete, und ein Dutzend frischer Jungenstimmen erwiderte den Gruß. Dann ließen sie sich ebenfalls nieder.


  „Ich habe euch heute nacht zusammengetrommelt, um mit euch über eine wichtige Angelegenheit zu sprechen", eröffnete Pete die Versammlung. „Ihr alle habt die beiden Gaukler ja schon gesehen, die sich in Somerset breitmachen und Interesse für andere Leute Taschen zeigen sollen. Das heißt, Hilfssheriff Watson und der Detektiv Schnappzu haben noch nicht herausbekommen, ob dieser Verdacht begründet ist. Auch ob einer von diesen mit dem aus Tucson entflohenen Häftling identisch ist, ist bisher nicht erwiesen. John Watson hat nun mit dem einen ,Zauberer', dem Jesse Limper, eine Wette abgeschlossen, die darauf hinzielt, einen besseren Zauberkünstler und nach Möglichkeit auch einen besseren Hypnotiseur als Buddy Larson ausfindig zu machen."


  „Oh, weh!" unterbrach ihn Conny Grey, „es wird schwerhalten, diese Wette zu gewinnen, denn wo sollen wir bessere Leute herkriegen?"


  „Haben wir schon!" rief Sommersprosse dazwischen, und Pete mußte energisch um Ruhe bitten, denn diese Neuigkeit hatte wie eine Bombe eingeschlagen! „Unser lieber ,Longfellow' ist nämlich ein leidenschaftlicher Amateurmagier und will John Watson aus der Patsche helfen."


  Nun waren die Jungen nicht mehr zu halten. Der Longfellow wurde von allen Seiten förmlich bedrängt, ihnen doch mal etwas vorzuzaubern.


  Schließlich erhob sich Huckley lächelnd und meinte: „Well, habe es mir schon gedacht, daß ihr mich darum bitten würdet, und gleich einen hübschen Trick mitgebracht. Paßt mal auf!"


  Huckleys Gesicht bekam einen gespannten Ausdruck; dann griff er anscheinend völlig sinnlos in die Luft ... und hielt einen unwahrscheinlich großen Blumenstrauß in seiner rechten Hand.


  „Ahhhh!" machten die Jungen und rissen vor Staunen ihre Mäuler auf. Aber Longfellow vollführte nun mit der anderen Hand die gleiche Bewegung und siehe da, der zweite Strauß erschien, und zwar noch farbiger und prächtiger. Gleichzeitig breitete sich auch noch ein betäubender Duft nach Blumen aus. Huckley weidete sich einen Augenblick an der dankbaren Freude seines „Publikums" und warf dann plötzlich die beiden Blumensträuße hoch in die Luft. Die Blumen aber fielen nun nicht mehr herunter, sondern verschwanden so geheimnisvoll wie sie gekommen waren.


  „Das war ganz große Klasse!" rief der kleine Joe Jemmery und hüpfte aufgeregt hin und her. „Haben Sie noch so was auf Lager, Mr. Huckley?"


  „Auf Lager schon", grinste der Engländer, „aber das werdet ihr erst übermorgen sehen, wenn der Maharadscha von Badapur die Kunststücke im ,Weidereiter' selber vorführt."


  


  „Wird auch Eintrittsgeld verlangt — und spielen Sie den Maharadscha?" fragte Johnny Wilde neugierig.


  „Über das Eintrittsgeld macht euch mal keine Sorgen", lachte Huckley, „das regele ich schon; und was eure zweite Frage anbetrifft, so ist diese noch nicht spruchreif. Ich schlage vor, daß ihr nun erst mal Pete ausreden laßt!"


  Pete Simmers, der sich bis jetzt zurückgehalten hatte, nickte und stand auf: „Um also auf die beiden Gaukler zurückzukommen, möchte ich noch vorschlagen, den beiden einen ordentlichen Streich zu spielen, an den sie noch lange denken müssen, und zwar gleich noch heute nacht! Selbstverständlich kann ich dazu nicht alle gebrauchen; sagen wir ... höchstens vier Mann! Diese vier will ich jetzt auswählen. Ich frage, wer kann es vor seinen Eltern verantworten, so lange wegzubleiben?"


  „Ich!" rief Bill Osborne, „meine Eltern sind verreist!"


  „Dann wird es dir nicht schwerfallen, dich zu verantworten", höhnte die Sommersprosse, und alle brachen in ein fröhliches Gelächter aus.


  „Ich muß leider um zwölf Uhr zu Hause sein", sagte der kleine Joe Jemmery traurig und deutete damit an, daß er gleich gehen müsse.


  „Ich kann mich mit auf den Kriegspfad begeben", erklärte Sitka würdevoll, „im Pueblo Satre regt man sich nicht auf, wenn ich später komme."


  „Auch ich mache natürlich mit", erhob sich Johnny Wilde. „Mehr wie 'ne Tracht Prügel setzt es bestimmt nicht, denn nächtliche Ausflüge sind ja meine Spezialität; mein Vater weiß, daß wir nichts Schlechtes tun!"


  


  „Fein", meinte Pete, „und nun auch noch der vierte. Wer ist das?"


  „Das bin ich", rief Larry Huckley, und Pete nickte sein Einverständnis.


  „Ich möchte auch noch mit", maulte Tim Harpe; Pete stimmte auch hier zu. Besser einer zu viel als einer zu wenig, und den kleinen Larry konnte man diesmal noch nicht ganz für voll nehmen."


  „Die anderen machen halt das nächste Mal mit", tröstete Pete den Rest, „aber wir werden euch ausführlich berichten, wie es uns ergangen ist."


  „Damit erkläre ich die heutige Versammlung für geschlossen", sagte Pete, und die Jungen vom Bunde der Gerechten zerstreuten sich in alle Winde. Nur die vier Auserwählten sowie Pete, Sam, Mr. Huckley und der Reporter blieben zurück, um noch etwas zu besprechen. „Wir werden uns die nötigen Sachen auf der Salem-Ranch holen", schlug Pete vor, „und dann werden wir den Somersetern einmal zeigen, wie w i r mit derartigen Spitzbuben umgehen!"


  „Ich bin dafür, daß wir uns langsam aus Somerset verkrümeln", sagte Buddy Larson verdrießlich und drehte sich auf die andere Seite dem Fenster zu.


  „Du bist und bleibst eine alte Unke", war die Antwort von Jesse Limper. „Warum kannst du denn nicht einmal ruhig und gelassen bleiben? Was kann uns schon passieren, wenn wir wirklich geschnappt werden."


  „Du hast Nerven wie ein Nilpferd und ein Spatzengehirn!" knurrte Buddy. „Die mexikanische Grenze ist hier doch ganz in der Nähe, und wenn wir erst einmal in Mexiko City sind, dann sind wir in Sicherheit! Kannst es mir glauben, Jesse ... bestimmt!"


  „Ich will vorläufig nichts darüber hören!" Verärgert zog sein Gefährte an seiner Zigarre.


  Plötzlich zuckte Buddy Larson ganz überraschend zusammen; seine Augen weiteten sich vor Entsetzen. Sein Blick war starr auf das kleine Wagenfenster gerichtet. Jesse Limper reagierte blitzschnell und schaute ebenfalls zu dem Fenster hin, an dem aber nichts Gefährliches mehr zu entdecken war.


  „Ich ... ich habe ... ihn gesehen!" rief Buddy Larson angstvoll und schlug drei Kreuze.


  „Wen hast du gesehen, du Narr?" „Den ... TOD ... eine schreckliche Fratze!"


  „Hast du 'ne Phantasie! Man glaubt manchmal etwas zu sehen, ohne daß es wirklich da ist. Das gibt es, Buddy! Leg dich hin und schlafe!"


  Doch schon wieder schrie der abergläubische Kleine auf und deutete zitternd zum Fenster. Und nun sah es Jesse Limper auch! Ein grausiger Totenschädel schielte hinein.


  „Oh, dieser Anblick macht mich verrückt!" brüllte Buddy und zog sich die Bettdecke über den Kopf. Limpers war beherzter; er ballerte eine Serie von sechs Schuß gegen das Fenster, welches klirrend zerbarst. Doch der Totenkopf blieb!


  Limpers sah nun genauer hin und stellte fest, daß es sich lediglich um einen ausgehöhlten Kürbis handelte, den man auf einer Stange aufgespießt und von innen beleuchtet hatte. Er holte sich den „Kopf" mit den flackernden Kerzen herein und bat Buddy, die Decke zurückzuschlagen. Der Kleine linste unter der Decke hervor, erblickte den Schädel ... und war wieder verschwunden. Jesse riß ihm nun die Decke selber weg, aber Buddy hielt die Augen geschlossen und murmelte halblaut eine Anzahl Zaubersprüche, die wohl gegen „böse Geister" gut sein mochten, bei einem Kürbiskopf aber ihre Wirkung verfehlten. Es dauerte noch lange, bis es Jesse gelungen war, seinen Kumpan hinreichend aufzuklären, so daß dieser endlich wagte, seine Augen zu öffnen.


  „Du bist ein ganz jämmerlicher Feigling!" höhnte Benifax. „Da hat man uns einen saudummen Streich gespielt, und du verlierst gleich die Nerven. Ist das nötig?"


  „Oh, ich will nicht mehr hierbleiben. Komm, lieber Jesse, laß uns über die Grenze nach Mexiko türmen. Dort sind wir sicher und brauchen nicht jeden Menschen für einen .Geheimen' zu halten. Wir fahren durch die einsame Kakteenwüste zu den gewaltigen Steinriesen der Sierra Madre hinüber und ..."


  „Halts Maul!" schimpfte Jesse, „dein Gejammere kann man ja meilenweit hören. Reiß dich zusammen. Wirst dich doch nicht von einem Kürbis ins Bockshorn jagen lassen! Lächerlich so was! Werde jetzt mal hinausgehen und nachsehen, was sich dort tut." Benifax öffnete die Tür und sagte selbstherrlich: „Weit und breit nichts zu sehen", machte einen Schritt in die Richtung, in der er die erste Treppenstufe glaubte und fiel kopfüber in eine große Wassertonne, die „zufällig" und dummerweise gerade dort 5tand? wo sich sonst die Treppenstufen befanden.


  


  Das Wasser spritzte hoch auf, und Buddy wollte schon wieder im Wohnwagen verschwinden. Doch er bezwang sich und begann seinen Freund heftig an den Beinen zu ziehen. Aber die Tonne kippte merkwürdigerweise nicht um. Sie schien mit dem Erdboden verwachsen. Außerdem war sie verdammt eng, so daß Jesse nur in mühsamer Kleinarbeit herausgehievt werden konnte. Zum Dank dafür spuckte dieser seinem Kumpan das Wasser, das er geschluckt hatte, ins Gesicht: „Wenn ich d e n Kerl erwische, der mir das angetan hat!"


  „Wollen wir nicht doch gleich lieber nach Mexiko?" fragte Buddy, aber Jesse blieb störrisch wie ein Maulesel; er wollte eben nicht. Schon darum nicht, weil er erst die Perle haben und dann noch die Wette gegen den Hilfssheriff gewinnen mußte.


  „Wir wollen uns erst mal ein wenig umsehen; vielleicht stoßen wir noch auf den ,Attentäter', der mich wie eine räudige Katze .ersäufen' wollte."


  Beide begannen die Gebüsche abzuklappern. Sie kamen dabei dem kleinen Larry sehr nahe, der leicht verängstigt hinter einem Gebüsch hockte. Aber dann hatten sie ihn doch entdeckt! Jesse umspannte fest den Arm des Zwölfjährigen. „Da haben wir ja ein nettes, kleines Vögelchen gefangen! So jung .. . und schon so verdorben!"


  „Ich ... ich ... habe nichts gemacht!" stotterte Larry, aber als ihn auch noch Buddy hart anpackte, begann er sich zu wehren und biß Jesse in die Faust, so daß dieser wieder loslassen mußte. Buddy bekam dafür einen Puff in den Bauch, der aber keine große Wirkung zeigte. Nachdem dieser gesehen hatte, wie klein sein Gegner war,


  


  wurde er sehr mutig. Aber er verrechnete sich dennoch; denn Larry war nicht allein da; auf einmal huschten aus den Gebüschen ein paar Gestalten auf, die Buddy und Jesse gewaltig zur Seite schoben. Mr. Huckley hielt sich zurück, um nicht erkannt zu werden, hieb aber trotzdem Jesse Limper kräftig seinen Regenschirm, die Spezialwaffe für alle Vorkommnisse, auf den Schädel.


  Die Befreiungsaktion war geglückt, und die „Gerechten" zogen sich zurück, gefolgt von den beiden Schaustellern, denen aber die Verfolgung übel bekam. Pete hatte nämlich rundherum Seile spannen lassen, über die die beiden nun stolperten und aufbrüllend auf die Erde fielen.


  „Laß sie nicht entkommen!" rief Buddy, aber Benifax hatte sich ein Knie aufgeschlagen und keine große Lust mehr, die wenig erfolgversprechende Jagd fortzusetzen. „Ach, laß die armen Würstchen laufen", sagte er darum großmütig und tat so, als hätte er sich in den letzten Minuten nur über seine „armseligen" Mitmenschen amüsiert.


  „Das waren doch die Lausbuben von Somerset!" heulte Buddy Larson wütend.


  „Ja, ich sagte doch schon, daß wir uns an .halben Portionen' nicht vergreifen wollen!"


  „Aber ich!" wetterte Buddy. „Wenn ich diesen kleinen Bengel noch einmal sehe, kann er die lieben Engelein im Himmel singen hören!"


  „Wir wollen uns nicht aufregen, sondern sehen, wie wir an unser Halsband kommen. Haben wir das Ding, so würde ich mich mit dem Gedanken, nach Mexiko hinüberzuwechseln, schon vertrauter machen."


  


  „Der Boden brennt uns doch unter den Füßen!" jammerte Buddy nun wieder. „Von allen Seiten werden wir bedrängt. Dieser EL LUBRO ist auch so eine fragwürdige Figur, die nichts mehr von sich hören läßt; auch der Detektiv geht mir schwer auf die Nerven. Ich will fort von hier ... schnellstens!"


  Jesse Limper hatte in dieser Nacht viel Arbeit, seinen Gefährten zu überreden, wenigstens noch einige Tage zu bleiben.


  *


  „So", lachte Pete, „das hätten wir geschafft! Diesem Jesse Limper habe ich die Abkühlung in der Tonne wirklich gegönnt."


  „Und mich haben sie so fest angepackt", stöhnte Larry, „mein ganzer Arm ist ganz rot angelaufen!"


  „Ja, du bist gleich ins Schlimmste hineingeschlittert", lachte der Vater, „aber das schadet nichts. Du siehst, daß Streiche bei solchen Menschen schlecht ausgehen können, wenn man nicht höllisch aufpaßt. Trotzdem ... schön war's doch! So was gibt es eben nur in Arizona!"


  „Der weiße, dicke Zauberer hatte furchtbare Angst vor dem hohlen Kürbis, dabei ist dieser Witz schon uralt. Der weiße Mann ist feige. Mit ihm werden wir leichtes Spiel haben."


  „Ja, er ist feige, Sitka", nickte Peter Hilton, „aber trotzdem hat er die Gabe, manchen Leuten seinen Willen aufzuzwingen — und das ist erstaunlich! Mag sein, daß ihn sein Aberglauben hemmt. Uns kann man keinen Geisterspuk mehr vormachen, aber es gibt noch Menschen, in


  


  denen sich der Glaube an Gespenster und anderen Kram sehr tief verwurzelt hat — wie bei Mammy Linda zum Beispiel. Auch sie glaubt noch an den ganzen Teufelskram."


  „Ja", nickte Pete, „und Mammy ist davon nicht zu heilen, obwohl sie damals, als das ,tolle Gespenst' umging, hätte merken müssen, daß es gar keine Geister gibt."


  Unter diesem Gespräch erreichte man Somerset. Bill Osborne und Johnny Wilde sowie Tim Harpe verabschiedeten sich. Nur Sitka ritt noch ein Stückchen weiter mit, bevor auch er mit lautem „Jipeee" seitwärts davon-sprengte.


  „Das war wirklich ein gelungener Abend", freute sich Mr. Huckley. „Ich glaube, daß es in den nächsten Tagen noch interessanter wird. Morgen, Pete, müssen wir recht fleißig sein und Fingerfertigkeiten einstudieren, damit alles wie am Schnürchen klappt! Zum Glück sind die meisten verhältnismäßig einfach, aber in ihrer Wirkung doch erstaunlich. Auch John Watson wird mich noch mal zwei Stunden aufsuchen. Mein Plan geht dahin, diesen erst einmal allein auf der Bühne wirken zu lassen, bis er Blut und Wasser zu schwitzen beginnt. Erst dann ... taucht der Maharadscha von Badapur mit seinem Gehilfen, dem Hypnotiseur Bara Kuda, auf. Dann wird es spannend, denn ich bin fest davon überzeugt, daß sich Jesse Limper und sein Komplice nicht so leicht werden schlagen lassen."


  „Aber du kennst doch ganz tolle Sachen, Pap", wandte Larry ein. „Wenn du die Pete beibringst, dann schlägt er die beiden ganz allein!"


  


  „Und welche Rolle habe i c h zu spielen?" fragte Sommersprosse gekränkt, denn es wurmte sie, daß Pete „alles wieder ganz allein" machen sollte.


  „Du wirst den Cowboy Mud Funny nach allen Regeln der Kunst hypnotisieren", grinste Walter Huckley. „Auch das müssen wir noch üben! Du mußt ganz tolle Sachen von ihm verlangen, Sam, so daß sich das Publikum vor Lachen krümmt, verstehst du? In dieser Beziehung sind w i r im Vorteil, weil wir mit Mud Funny alles machen können, was wir wollen, während beim richtigen Hynotisieren manches doch schwieriger ist."


  „Hm, ob ich das überhaupt fertig bringe?" fragte sich die Sommersprosse, und auch Pete war nicht allzu wohl zumute.


  „Wenn's schief geht, bezahle i c h natürlich die Zeche", grinste der Engländer, „aber es wird nicht schiefgehen, verlaßt euch nur auf mich!"


  „Ich könnte doch als .Zauberlehrling' mit auf die Bühne gehen", schlug der kleine Larry vor, doch da war der Vater entschieden dagegen: „Nichts gegen deinen Plan, Boy, aber zwei Mann genügen, ich muß ja auch dem guten Watson noch ein paar Sächelchen beibringen. Kleinigkeiten selbstverständlich nur! Um so besser wirst du dann wirken, Pete!"


  Gegen zwei Uhr nachts erreichten sie die Salem-Ranch, auf der man sie bereits erwartete. Obwohl Mr. Dodd wußte, daß Huckley und Hilton mit von der Partie waren, war er etwas unruhig geworden. Um so größer war die Freude, als die „verlorenen Söhne" glücklich eintrafen und lachend ihr Abenteuer berichteten." —


  Sitka, der Indianerboy, hatte keine Eile; mutterseelenallein ritt er durch die Nacht. Dann zügelte er sein Pferd, stieg ab und setzte sich auf den kühlen Prärieboden, wo er seinen Gedanken nachging. Auf einmal spürte er, daß er auf etwas Hartem saß. Er griff nach hinten und — ein Hundehalsband kam zum Vorschein. Sitka war gewohnt, immer erst alles genau zu betrachten, bevor er es als „untauglich" wieder wegwarf. So entdeckte er auch die Perle im Halsband und schälte sie vorsichtig mit seinem Messer heraus. Dann wurden seine Augen groß und rund; denn er erkannte, daß er hier ein W e r t s t ü c k in der Hand hielt.


  Sitka war nicht reich — sein Vater schlug sich mit ihm schlecht und recht durchs Leben — doch er war ein aufrechter, ehrlicher Bursche und beschloß, am nächsten Tag „Longfellow" zu fragen, was er tun solle. Zumindest würde er einen Finderlohn bekommen.


  Der Indianerjunge verstaute die kostbare Perle vorsichtig in seinem Taschentuch. Sie durfte nicht verlorengehen. Dann ritt er zum Pueblo Satre weiter. —


  John Watson schlief in dieser Nacht nicht gut. Ihn quälten Alpträume; er dachte mit Schrecken daran, daß er bald vor einem großen Publikum auftreten müsse! Der Hilfssheriff war ein Mensch, dem es bisher noch nicht gelungen war, sich im Leben durchzusetzen, und der auch Hemmungen hatte, wenigstens mal den Anfang dazu zu machen. Er dachte jetzt nur noch an die fünfhundert Dollar, die er dabei verdienen könnte.


  Er stand im Morgengrauen auf und ging hinunter in sein Office. Geruhsam ließ er sich hinter Tunkers Schreibtisch nieder und steckte sich als Morgenfrühstück eine von den Chefzigarren ins Gesicht! So wartete er geduldig auf seinen „Meisterdetektiv", der ihn ja ziemlich zeitig besuchen wollte. Und schon lief ihm die erste Laus über die Leber. Das war der Rancher Malone, der ungebeten mit finsterem Gesicht plötzlich in der Tür stand und unheilverkündend auf den Hilfssheriff zuschritt.


  „Guten Morgen!" rief ihm Watson unnatürlich fröhlich entgegen und versuchte sogar, den grimmigen Mann anzustrahlen.


  „Nuuuuun?" fragte Malone mit dröhnender Stimme. „Was nun?" kam es merklich kleinlaut zurück. „Das nun!" war die patzige Antwort. „Drücken Sie sich gefälligst etwas deutlicher aus!" „Sie werden schon wissen, warum ich komme. Die Zeit ist um!"


  „Woher soll ich das wissen? Kann leider nicht hellsehen! Da müssen Sie schon zu den beiden Gauklern gehen."


  „Dummkopf! Das habe ich nicht nötig. Gehen Sie gefälligst hin und schaffen Sie mir endlich mein Geld zurück!"


  „Welches Geld denn? Sie haben mir noch keins geborgt."


  „Selbstverständlich schulden Sie mir f ü n f h u n d e r t Dollar."


  „Was sagen Sie da? Haben wohl schon so früh in die Flasche geguckt!"


  „Werden Sie ja nicht frech, Watson!"


  


  „Und bleiben Sie manierlich, Malone!"


  „Wie ist es nun mit dem Geld! Heraus damit!"


  „Habe den Dieb noch nicht gefaßt."


  „Das ist mir einerlei. Ich möchte ein Schwein schlachten und mir gleich ein neues kaufen."


  „Wissen Sie was? Schlachten Sie sich selber und lassen Sie das arme Tierchen leben, das könnte Ihnen vielleicht Glück bringen, ha, ha, ha, ha!"


  „Sie kommen sich wohl sehr wichtig vor, Sie Niete; aber nun heraus mit dem Geld, sonst ..."


  Der Rancher Malone konnte nicht weitersprechen, denn ein frisch-fröhliches „good morning" rettete John Watson aus seiner großen Verlegenheit. Mr. Schnappzu schüttelte dem wütenden Rancher die Hand und entwaffnete ihn mit Liebenswürdigkeit: „Ich kann Ihnen eine freudige Mitteilung machen, Mr. Malone. Der Dieb ist so gut wie gefaßt. Sie können Ihr Geld bald wieder in Empfang nehmen. Dank mühevollster Kleinarbeit ist es mir gelungen, den Gauner einzukreisen. Nur müssen Sie sich noch zwei Tage gedulden, denn so ein kriminalistisches Meisterwerk darf nicht vorschnell abgebrochen werden. Sie wissen ja ...?"


  „Das ist doch selbstverständlich!" rief der Rancher freudig aus. „Ich wußte ja, daß Sie ein tüchtiger Mann sind. Es ist klar, daß ich Ihre schwere Arbeit nicht meiner lumpigen fünfhundert Dollar wegen gefährden werde. Wenn es sein muß, dann warte ich sogar noch drei Tage länger!"


  „Das kann schon so kommen", nickte Schnappzu ernst, „aber Sie sind ja so ein verständnisvoller Mensch. Ich werde es auch in jeder Weltzeitung berichten lassen, wie gut Sie mich in diesem wirklich kniffligen Fall unterstützt haben. Es gilt, Mr. Malone, die Menschheit vor weiterem Unheil zu bewahren. Und in diesem Sinne dürfen S i e sich jetzt von uns verabschieden; denn wir haben noch furchtbar zu tun!" Detektiv Schnappzu schüttelte ihm abermals die Hand und führte ihn mit sanfter Gewalt hinaus.


  „Sie Glücklicher!" jubelte John Watson, „ist es Ihnen wirklich gelungen, das Geheimnis zu entlüften?"


  „Wer behauptet denn das? Ich habe doch nur diesen schwungvollen Vortrag gehalten, um den Rancher zu beruhigen. So etwas nennt man Strategie, lieber Watson!"


  „Und ... wenn die drei Tage um sind?" bibberte Watson.


  „Dann", lächelte Schnappzu, „habe ich Somerset wahrscheinlich schon den Rücken gekehrt, denn hier wird es mir doch zu brenzlig. Will noch den Abend abwarten, an dem Sie den Leuten blauen Dunst vormachen. Klappt die Sache, ist es gut; klappt sie nicht ... dann bin ich eben weg!"


  „Sie haben gut reden", wimmerte der arme Watson, „aber i c h kann ja meinen Posten nicht verlassen. Überhaupt, was soll denn Somerset ohne mich anfangen? Bin doch der einzige, der die Ruhe im Ort noch aufrecht erhält."


  „Sie widersprechen sich, Watson", sagte Schnappzu lächelnd, „denn wenn Sie allein für Ruhe und Ordnung sorgen, ist Ihr Chef ja überflüssig."


  „Chefs sind nie überflüssig", belehrte ihn Watson, „auch


  


  wenn sie nur dazu da sind, die Verantwortung zu tragen. Dafür führen sie aber auch ein bequemeres Leben."


  Detektiv Schnappzu hatte auf diese Logik nichts mehr zu entgegnen. Er riet dem Hilfssheriff nur noch, möglichst viele Tricks zu lernen, um an dem bewußten Abend keinen Reinfall zu erleben.


  Und Watson nahm sich diesen Rat so zu Herzen, daß er sofort seinen Borsty sattelte und zur Salem-Ranch ritt. Das Sheriffs-Office überließ er gern dem Freund Schnappzu, der sich nun behäbig hinter Tunkers Schreibtisch klemmte. I h m machte es Spaß, auch einmal Sheriff zu spielen ...


  Auf der Salem-Ranch herrschte natürlich Hochbetrieb. John Watson band sein Pferd an eine Stange und fragte Dorothy nach Pete.


  „Der ist mit den anderen oben", erklärte das Mädchen, und Watson eilte mit jugendlichem Schwung die Treppe hinauf. Vor der Tür verhielt er, denn er hörte die Sommersprosse laut deklamieren: „Du sitzt in einem Flugzeug. Das Flugzeug brennt, und du willst mit einem Fallschirm abspringen. Du hast aber Angst und brüllst wie am Spieß!"


  John Watson runzelte die Stirn. Was ging denn da vor sich? Mußte er nicht sofort eingreifen? — Jetzt war auch noch ein markerschütternder Schrei zu vernehmen, der aus dem Munde des kleinen Cowboys Mud Funny herkam! — „Gut!" schnarrte Walter Huckley, und auch Hilton fand das gräßliche Gebrüll ausgezeichnet. „Der Schrei könnte aber noch eine Idee fürchterlicher klingen", meinte der Engländer gerade, und Mud Funny brüllte


  


  noch herzzerbrechender. Da hielt es John Watson nicht mehr aus und stürmte in den Raum.


  „Was ist hier los?" fragte er scharf und schaute dabei so dumm drein, daß alle fürchterlich loslachen mußten.


  „Sie kommen gerade recht, Mr. Watson", sagte Hilton. „Wir werden auch Ihnen jetzt noch einige Tricks beibringen, die Sie dann dem anwesenden Publikum vorführen können ... falls der Maharadscha von Badapur wirklich nicht kommen sollte!"


  „Oh, hoffentlich kommt er", wimmerte der Hilfssheriff, „sonst werde ich mich ganz fürchterlich blamieren!"


  „Unsinn", meinte Pete, „übrigens wird Ihnen Mr. Hilton assistieren. Er wird auch Ihre Tricks ankündigen, so daß Sie sich ganz dem ,Zauber' hingeben können."


  „Das ist wenigstens schon etwas wert", nickte Watson, „denn am meisten habe ich mich davor gefürchtet, den Leuten was vorerzählen zu müssen. Sie wissen — ich bin kein guter Redner!"


  Die anderen verließen das Zimmer. Nur Watson, Mr. Hilton und Mr. Huckley blieben zurück, denn letzterer mußte ja sehen, was Watson zu bieten hatte, um sich bereits seine Ansagen zurechtzulegen.


  „Die Sache mit dem Daumen beherrschen Sie ja wohl?" fragte Hilton freundlich, und Watson nickte. „Dann kommen wir zu den Eiern."


  „Ja, kommen wir zu den Eiern", nickte Watson, obwohl er gar nicht wußte, was Eier mit Zaubern zu tun hatten.


  „Machen Sie den Mund auf, Watson!" bat Huckley. „Warum denn das?"


  


  „Fragen Sie nicht so lange, sondern öffnen Sie schon den Mund!"


  Der Hilfssheriff tat es nur zögernd; dann holte ihm der Engländer hintereinander drei Eier aus seinem Rachen.


  „Wie haben Sie denn das gemacht?" fragte der Hilfssheriff, und der Vorgang wurde ihm ausführlich erklärt. John Watson staunte: „So einfach ist das?"


  Aber s o einfach war es nun auch wieder nicht, denn manche Zauberkunststücke müssen mit einer ungeheuren Geschwindigkeit ausgeführt werden. Daher auch der Wahlspruch der Magier: „Geschwindigkeit ist keine Hexerei!"


  Und trotzdem grenzte es schon an Hexerei, solche schnellen Bewegungen zu machen, denn auch das will gelernt sein.


  Erst nach vielen Versuchen gelang es dem Hilfssheriff, Mr. Hilton drei Eier aus dem Munde zu zaubern. Huckley gab sich wirklich alle Mühe, und nach drei Stunden konnte er den Hilfssheriff mit einigen netten Tricks entlassen, die dieser zu Hause tüchtig weiter üben sollte.


  Nun kam Pete an die Reihe. Dieser war ein gelehrigerer Schüler und begriff recht schnell. Schon nach zwei Stunden konnte er seine Zuschauer verblüffen. Walter Huckley gab sich für heute damit zufrieden.


  In dem Zimmer sah es toll aus. Geheimnisvolle Gefäße und Apparate standen herum, und in den Ecken lagen Blumensträuße und andere Zauberrequisiten.


  „Well, du hast es verdammt schnell begriffen", lobte der Engländer. „Nun morgen noch ein paar Kleinigkeiten, und du kannst jeden indischen Gaukler mit deinen Kunststücken in den Schatten stellen."


  „Ich hätte nicht gedacht, daß alles so einfach ist", strahlte Pete. „Jetzt sehe ich zuversichtlich dem Wettkampf entgegen. Nur Sommersprosse und Cowboy Mud müssen noch tüchtig üben, damit die Sache mit den beiden ebenfalls klappt."


  „Der gute Mud Funny ist ein intelligenter Bursche", meinte Mr. Huckley, und auch dein Freund hat was auf dem Kasten. Jetzt allerdings werden wir erst mal Mammy Linda in der Küche besuchen und uns was Ordentliches einverleiben. Habe nämlich einen tollen Hunger!"


  Pete und der lange Engländer gingen nach unten. Dort hatte die Negerköchin schon ein gutes Gericht für sie zubereitet, und die beiden ließen es sich schmecken.


  „Was ihr treiben in Zimmer für Teufelszeug gefährliches?" fragte Mammy mißtrauisch, denn Sam hatte ihr schon so allerhand dunkle Andeutungen gemacht.


  „Ich lerne zaubern", antwortete Pete strahlend und kaute mit vollen Backen.


  „Was, du lernen zaubern? Du nicht wissen, daß das böse schwarze Kunst, erfunden von Meister Luzifer in heißer Hölle. Du sofort aufhören mit Zauberei, sonst ich muß gehen aus diese Haus!"


  „Aber Mammy!" lachte Pete. „Ich lerne doch nur Tricks, denn richtig zaubern kann kein Mensch. Paß auf, ich greife zum Beispiel in die Luft und halte eine lebendige Klapperschlange in der Hand!" Pete führte das, was er sagte, schnell aus, und Mammy Lindas Augen weiteten sich vor Entsetzen. Sie schlug drei Kreuze und murmelte:


  


  „Weg, schnell weg gräßliches Teufelszeug! Ich nicht will sehen Schlange giftige!"


  Pete steckte sich gelassen das Reptil in die Hosentasche, und Mammy kreischte auf: „Sie wird dich beißen durch Hose in Oberschenkel! Nimm sie raus, schnell!"


  „Was soll ich rausnehmen, liebe Mammy?"


  „Die Schlange aus deine Hosentasche, Schlingel!"


  „Aber ich habe doch gar keine Schlange in der Hosentasche", sagte Pete und legte „Verwunderung" in seine Stimme.


  „Ja, du haben doch Schlange in Hosentasche!" schrie Mammy auf, denn sie glaubte, ihr lieber Pete hätte das Vieh vergessen.


  Pete aber stand auf und krempelte seine Tasche um. Nein, es war keine Klapperschlange darin; Mammy fielen bald die Augen aus dem Kopf. Hastig schlug sie wieder einige Kreuze und murmelte einen Spruch, der die bösen Geister bannen solle, denn d a s half nach ihrer Meinung immer noch am besten.


  „Hast du nun gesehen, wie harmlos das alles ist?" fragte Pete schelmisch.


  „Harmlos sein das nicht, das sein schlimmes Teufelswerk. Ganze Salem-Ranch wird fliegen in die Luft. Bumms ... weg ist sie! Futsch ... aus!"


  „Aber Mammy, ich bin doch kein Zauberer. Jetzt will ich dir mal was viel Schöneres zeigen. Pete griff in die Luft und hielt ein kleines Blumensträußchen in der Hand, das er ihr galant überreichte. Mammy roch begeistert an den Blumen. „Das sein schöne Kunststück!" freute sie sich. „Das du kannst machen öfter."


  


  „Es hat gut geschmeckt, Mammy", lobte Mr. Huckley. „Ich werde es mir doch noch überlegen, ob ich dich nicht mit nach New York nehme."


  „Nie ich gehen mit, Sir. Hier ich Ihnen gerne will kochen, aber sonst ich will bleiben auf alte Salem-Ranch. Hier ich bin zu Hause. Gehe erst fort, wenn man mich wegjagt."


  „Aber Mammy, wer wird dich schon hinausjagen", lachte Pete, und dann gingen Sie auf den Hof. Hier übte Larry fleißig „Umgang mit Pferden". Er hatte sich bereits eine ganz hübsche Stute ausgesucht, die auch Feuer im Leib hatte. Auf ihr saß er, stolz wie ein König, obwohl sie ihn schon dreimal abgeworfen hatte. Aber Beharrlichkeit führt bekanntlich zum Ziel, er hatte sich mit dem Tier schon ganz gut angefreundet.


  „Dir gefällt es jetzt wohl gut hier?" fragte sein Vater.


  „O ja, ich möchte gar nicht mehr weg von hier! Wie lange bleiben wir denn noch hier?"


  „Ungefähr fünf Tage", lächelte Huckley, „dann muß ich dringend nach Sao Paulo, um dort wichtige Geschäfte zu erledigen. Später fliege ich nach New York und besuche meine Fabriken. Bin ich damit fertig .. . komme ich vielleicht wieder her."


  „Oh, Pap, kann ich nicht hierbleiben?" bettelte Larry, aber der Vater schüttelte den Kopf. „Du mußt in New York in die Schule, das ist dir doch klar! Wo ist übrigens Sommersprosse und Mud Funny?"


  „Die üben hinten im Stall!" erklärte Larry abfällig. „Sind beide völlig übergeschnappt!"


  


  „So", schmunzelte Huckley, „das werden wir uns mal ansehen."


  „Schon als sie näher heran waren, vernahmen sie ein Gejaule, das deutlich an das Heulen eines Hundes erinnerte. „Was machen die nur bloß?"


  Ein herrlicher Anblick bot sich ihnen; Cowboy Mud hockte auf dem Boden und war dabei, sich auf „Hundeart" zu kratzen.


  „Was macht ihr denn hier?" fragte Huckley verblüfft.


  „Ich habe ihn gerade in einen ,Hund' verwandelt", erklärte das Rothaar, ohne mit der Wimper zu klimpern. „Ha, das wird morgen lustig werden!"


  Huckley, Pete und Larry lachten dicke Tränen, denn der kleine Cowboy konnte wirklich recht komische Grimassen schneiden .. . wenn er auch sonst einer der besten und härtesten Weidereiter der Salem-Ranch war! Auf einmal räusperte sich jemand unter der Tür! Huckley und die anderen drehten sich überrascht um. Unter dem Türrahmen standen Jesse Limper und Buddy Larson, die einen recht betretenen Eindruck machten.


  „Wir möchten", druckste Buddy, „wir möchten gerne unseren kleinen Hund wiedersehen."


  „Sie meinen wohl, Sie möchten sein Halsband sicherstellen!" rief Walter Huckley scharf, und die beiden Schausteller duckten sich.


  „Oh, Sie wissen von der Perle?" fragte Jesse Limper.


  „Ja, ein Senor EL LUBRO hat mir davon erzählt. Leider kann ich Ihnen weder Perle noch Halsband zurückgeben, denn das Halsband ist verlorengegangen und hat sich bis jetzt nicht wiedergefunden."


  


  „Dann müssen S i e mir tausend Dollar Schadenersatz geben, denn so viel war die Perle wert", rief Jesse Limper aufgeregt.


  Walter Huckley war aber ein Diplomat: „Gewiß, meine Herren; aber so schnell geht das natürlich nicht. Ich muß mir erst tausend Dollar kommen lassen, denn über so hohe Beträge verfüge ich hier nicht. Zwei bis drei Tage müssen Sie sich schon gedulden."


  „Sie wollen uns das Geld wirklich geben?" fragte Limper überrascht.


  „Natürlich", grinste Huckley, „denn ich bin doch ein Gentleman und pflege stets meine Schulden zu begleichen. Sie bleiben ja sowieso noch einige Zeit hier, denn morgen abend startet doch der große Zweikampf, nicht wahr?"


  „Jawohl", grinste Limper verlegen, „und dabei werden wir noch fünfhundert Dollar gewinnen. Dieser John Watson bringt doch nichts Gescheites auf die Beine! Gestern hat er uns einen seiner billigen Tricks vorgeführt. Wir haben uns gefreut, feststellen zu können, daß unsere Sachen nicht überboten werden können!"


  „Na, dann viel Glück!" lächelte Walter Huckley tiefgründig, und die beiden zogen befriedigt von dannen.


  


  Siebentes Kapitel


  DIE GROSSE ÜBERRASCHUNG


  Ein Schreck zu später Stunde klärt die Lage — John Watson kommt in große Verlegenheit — El Lubro, ein Reiter für Recht und Gesetz, dessen Peitsche sehr weit reicht — Der Wirt vom „Weidereiter" reibt sich die Hände — Der Wettkampf beginnt — John Watson kommt ins Schwitzen, aber er „verzaubert" das Publikum — Benifax' Kumpan verliert die Nerven, doch Mr. Schnappzu ist auf der Hut — Ein geheimnisvoller Zauberkarren rollt durch Somerset — Zwei indische Fakire retten die Situation — Das Halsband mit der Perle verrät den Besitzer — Benifax hat endgültig verspielt, und John Watson „macht Kasse"


  


  Die Sterne funkelten am Himmel, als ein Reiter, ein lustiges Lied vor sich hin pfeifend, den Weg auf die Salem-Ranch zu nahm. Weit und breit hielt sich sonst kein Mensch mehr auf. Die Ranch selbst lag schon in tiefem Schlaf. Kein Fenster war mehr erleuchtet.


  Der junge Mann stieg von seinem Tier und kletterte über den Palisadenzaun, der das Gehöft zum Schutze gegen wilde Tiere umgab. Halbohr begann bedrohlich zu knurren, als er ein Geräusch hörte, doch ein wohlbekannter Zischlaut ließ ihn sofort verstummen. Leicht setzte die Gestalt auf dem Boden auf und kraulte dem Tier das Fell. „Ja, Halbohr, bist ein wachsamer Hund! Ist das Fenster zu Petes Zimmer offen?"


  


  Halbohr war zwar sehr klug, aber sprechen konnte er leider doch nicht, und darum wedelte er nur mit seinem langen Schwanz und folgte dem „Eindringling" auf dem Fuße.


  Unverständlicherweise hatten Pete und Sam vergessen, ihre Fenster nur anzulehnen. Wahrscheinlich waren sie müde ins Bett gesunken und dann zu faul gewesen, aufzustehen und das Versäumte nachzuholen. Es war nur ein Fenster im ersten Stock offen. Es blieb dem späten Gast also nichts anderes übrig, als dort über die Leiter einzusteigen. Das Zimmer gehörte bedauerlicherweise Mammy Linda, und diese war recht abergläubisch; es konnte somit einen kleinen Tanz geben.


  Zur Zeit schlief sie ruhig und gleichmäßig; daß heißt, sie zog geräuschlos die Luft ein, blähte „automatisch" die Backen auf und gab dann die aufgestapelte Luft mit einem unbeschreiblichen Pfeifton wieder von sich. Die geschmeidige Gestalt auf der Leiter horchte angespannt auf diese Töne; dann glitt ein leises Lächeln über das sonst unbewegliche Gesicht.


  Nun stieß der Boy das Fenster ganz auf und zuckte dann erschreckt zusammen; denn drinnen fing es laut an zu poltern. Dann ertönte Mammy Lindas kräftige Stimme: „Heiliger Bimbam! Bei allen Geistern und Propheten, wer macht denn hier so ein Spektakel?"


  Die Gestalt auf der Leiter schien ein „Witzbold" zu sein, denn sie meldete sich nicht, sondern hörte sich geduldig Mammys Geschimpfe an. Das dauerte so lange, bis Mr. Dodd aus einem anderen Zimmer fragte: „He, Mammy, was ist denn passiert?"


  


  „Oh, sehr viel passiert! Wasserglas mit Blumen runtergefallen vom Fensterbrett. Großes Ärger für mich!"


  „Jetzt laß es mal gut sein", knurrte Dodd verdrießlich. „Morgen gebe ich dir ein neues Glas!"


  „Und meine herrlichen Blumen?" fragte Mammy entrüstet und warf sich auf ihr Bett, so daß die Sprungfedern ächzten.


  Mit der Zeit trat wieder Ruhe ein, und der junge Mann auf der Leiter stieg vorsichtig in das Zimmer. Trotzdem das fast geräuschlos geschah, hörte es Mammy Linda, deren Nerven durch den „unerhörten" Vorfall noch gereizt waren.


  „Ha!" schrie sie auf einmal erbost. „Wer da in Zimmer von arme Mammy Linda? Wer sein so schamlos, mich zu besuchen bei Nacht?"


  „Aber ich bin's doch nur, Mammy!" sagte eine Stimme.


  „Huch!" brüllte Mammy, die die Stimme nicht erkannt hatte, und zog sich die Bettdecke über das Gesicht. „Huch!" schrie sie dann aus Leibeskräften: „Was will wildfremdes Mannsbild in Zimmer von der braven Mammy? Hinaus, ich empfange keine Herrenbesuche! Hinaus ... husch . .. husch ... sonst rufe ich den fürchterlichen Watson! Hiiiiilfe!"


  „Aber, Mammy, ich bin's doch nur!"


  „Wer ist ,ich'? Ich sein auch ich. Hinaus aus Zimmer ..." Mammy Linda schrie und schimpfte so entsetzlich, daß das ganze Haus bald rebellisch wurde und nun schnelle Beine die Treppe hoch strebten, um der „Bedrängten" zu helfen. Pete riß die Zimmertür auf und ließ die Petroleumlampe kreisen. Ihr Schein traf Sitka, der


  


  schon ein ängstliches Gesicht machte, denn solch einen Aufruhr hatte er nicht verursachen wollen.


  „Ach, du es sein, Sitka", rief Mammy erlöst aus. „Warum du nicht gesagt und warum du kommen zum Fenster herein?"


  Sitka hatte seine Fassung wiedergefunden: „Die ,Weiße Taube' der Salem-Ranch ließ mich nicht zu Worte kommen; außerdem war die Tür zu."


  Mammy Linda blickte Sitka mißtrauisch an, denn sie war ja keine weiße Taube, höchstens eine schwarze; aber dem Gesicht des Indianerboys war kein Spott anzumerken.


  „Und was willst du hier, Teufelskerl?" fragte Walter Huckley gespannt.


  „Das möchte ich mit Ihnen unter vier Augen besprechen", antwortete Sitka bestimmt.


  „Waaas? Deinen alten Freunden willst du es nicht sagen?" fragte die Sommersprosse empört.


  „Später", nickte Sitka und folgte Huckley in sein Zimmer. Dort schlief auch noch der Reporter Hilton; aber der schnarchte noch immer und würde bestimmt nicht zuhören. Huckley schloß die Tür und ließ sich auf sein Bett nieder: „So, Boy, jetzt kannst du auspacken! Wo drückt dich der Schuh?"


  „Ich konnte leider nicht eher kommen, Longfellow, aber ich glaubte, daß es besser sei, noch heute herzukommen. Ich habe nämlich auf der Prärie einen Fund gemacht!"


  „Einen Fund? Zeig mal her! Was ist es denn?"


  Sitka griff in seine Hosentasche und zog sein Taschentuch heraus, das fest verknotet war. Er löste den Knoten, und was dann zum Vorschein kam, war die Perle aus Barabass' Hundehalsband!


  „Du hast die Perle in dem alten Halsband gefunden?" fragte der Engländer erstaunt.


  Sitka nickte.


  „Also doch!" Huckley erhob sich und ging nachdenklich auf und ab.


  „Sie scheinen etwas zu wissen?" fragte Sitka.


  „Yes, die Perle gehört ... diesem Zauberkünstler! Aber er hat sie wahrscheinlich gestohlen! Doch das können wir erst morgen abend — nein, schon heute abend, feststellen. Wenn ich aber nur wüßte wie?"


  Mr. Hiltons Geschnarche brach unvermittelt ab, und der Reporter meinte gähnend: „Wir müssen dann einfach noch eine .Zaubernummer' in das Programm einbauen. Als wirkungsvoller Abschluß der ganzen Geschichte gewissermaßen."


  „Müssen sich schon etwas genauer ausdrücken", meinte Huckley verdrießlich, aber Hilton schüttelte ablehnend den Kopf. „Habe keine Lust, mir in dieser Nacht noch den Kopf zu zerbrechen. Denke, daß dieses Problem auch morgen noch zu lösen ist. Laß die Perle nur hier, mein Junge!"


  Sitka sagte nichts, aber man sah ihm an, daß er an den Finderlohn dachte.


  „Genügen dir zwanzig Dollar als Belohnung?" fragte der Engländer plötzlich.


  


  So viel hatte Sitka nicht erwartet; er nahm den Schein dankbar entgegen. Dann eilte er zum Fenster und öffnete es.


  „Kannst du nicht durch die Tür gehen?" fragte Hilton schläfrig.


  „Nein, denn Sitka ist kein Freund von vielem Reden. Er will keine Fragen mehr beantworten. Darum geht er zum Fenster hinaus. Gute Nacht!"


  Sitka schwang sich geschmeidig hinaus, und Huckley sagte anerkennend: „Fixer Bursche, sind überhaupt alles patente Kerle!"


  „Zweifellos haben Sie recht", knurrte Hilton, „aber jetzt will ich endlich weiterschlafen. Die Tage sind lang und die Nächte zu kurz! So etwas nennt der Mensch dann Erholung!"


  „I c h erhole mich bei diesen Abenteuern", grinste der Engländer. „Geht noch viel zu langweilig zu. Möchte mal wieder eine ganz tolle Geschichte erleben; aber so etwas scheint hier .ausgestorben' zu sein. Well, der .Wilde Westen' wird langsam zahm, und ich gehe dabei vor Langeweile bald ein. Well, so 'ne kleine Schießerei wäre auch mal nicht zu verachten. Brauchte ja keine Toten zu geben. Das Knallen allein macht schon Spaß genug! Na ja, Hauptsache morgen, nein, heute abend wird es lustig!


  In drei Stunden geht übrigens die Sonne schon auf, Hilton! Freue mich riesig darauf, denn es sind noch große Vorbereitungen zu treffen. Auch die Nummer, von der Sie sprachen, muß noch einstudiert werden. No, wir dürfen dem Zufall nichts überlassen! Schätze, daß wir alles


  


  vorzüglich einkalkuliert haben. Sind doch auch meiner Ansicht, Hilton?"


  Mr. Hilton war es bestimmt ... aber er schlief schon wieder seit einigen Minuten!


  *


  Hilfssheriff Watson sprang elastisch aus dem Bett, denn heute beflügelte ihn die Aussicht auf reichen Gewinn. Er war an diesem Morgen sehr optimistisch; das kam schon bei solch einem schönen Sonnenaufgang von ganz allein! Watson war an sich kein Freund vom vielen Arbeiten; doch heute trat er seinen Dienst frühzeitig an und schloß gewichtig die Tür zu seinem Office auf. Bei dieser Gelegenheit entdeckte er im Briefkasten ein längliches Kuvert, das aus Tucson stammte. Aufgeregt öffnete er es, und sein erster Blick fiel auf einen neuen Steckbrief mit sehr genauen Angaben. Auch das Bild war viel schärfer. „Wenn dieser Jesse Limper keinen schwarzen Vollbart trüge, könnte man ihn dafür halten", knurrte Watson und las das beiliegende Schreiben:


  „Zu Ihrer Anfrage kurz folgendes: Der gesuchte JOE WALKER wurde vor zwei Jahren zu 2V2 Jahren Gefängnis verurteilt, weil er wiederholt Einbrüche beging oder Menschen betrog. Er betätigte sich auch als Taschendieb, und bei seinen Betrügereien kamen ihm einige kleine Zaubertricks gut zustatten! Kurz nach seinem Ausbruch stahl er einer Mrs. Johnson eine kostbare Perle im Werte von 1000 Dollar. Mit gleicher Post senden wir Ihnen den neuen Steckbrief zu,


  


  der vor zwei Tagen fertiggestellt wurde, womit der alte seine Gültigkeit verliert."


  John Watson ballte aufgeregt die Fäuste. Jetzt war kein Zweifel mehr möglich! Seine Wahrnehmungen stimmten mit der vorliegenden Auskunft überein. Dieser Jesse Limper mußte der Gesuchte sein. Sollte er den Kerl gleich verhaften oder erst, nachdem er heute abend die fünfhundert Dollar verdient hatte? Watson beschloß, auf die Salem-Ranch zu reiten und dort seinen Freund Mr. Huckley um Rat zu fragen.


  Es war noch früh am Morgen, als der Hilfssheriff die Salem-Ranch erreichte. Man war auch hier schon auf den Beinen. Walter Huckley frühstückte gerade mit Mr. Hilton, Pete, Sam und Dorothy.


  „Setzen Sie sich und halten Sie mit!" lud Pete ein.


  „Zu gütig, zu gütig", lispelte John Watson und ließ sich feierlich nieder. „Eigentlich habe ich kaum Appetit", erklärte er, denn der heutige Abend liegt mir schwer auf dem Magen! Übrigens sind die Informationen aus Tucson ge..."


  „Jetzt frühstücken wir erst einmal", sagte Huckley bestimmt, denn er wollte nicht, daß zu viele in die Sache eingeweiht wurden.


  John Watson, der Mann ohne Appetit, schmierte sich nunmehr sehr gewissenhaft fünf Brote, belegte sie nicht weniger gewissenhaft mit Käse oder Wurst und schlürfte dazu einige Tassen Kaffee. Er konnte sich kaum von der reich gedeckten Tafel trennen, als Huckley schließlich aufstand. Man mußte ihn schon mit sanfter Gewalt hinauf


  


  ins Zimmer schleppen, wo Huckley sich dann die Information aus Tucson durchlas.


  „Ja, er ist es bestimmt", meinte er nachdenklich, „denn auch die Perle ist ja jetzt da!"


  Nun mußte der Engländer erzählen, denn Watson ließ ihm keine Ruhe und vernahm voller Andacht die abenteuerliche Geschichte, die er nur zum Teil selbst miterlebt hatte. „Und wer ist nun dieser EL LUBRO?" fragte er zuletzt, denn das war ihm bis jetzt noch unklar geblieben.


  Mr. Hilton, der gerade eintrat, gab ihm die Antwort: „EL LUBRO, mein lieber Watson, ist ein Mann, auf den man sich verlassen kann. Ein Reiter für Recht und Gesetz!"


  „So, für Recht und Gesetz?" fragte der Hilfssheriff ungläubig, „und was sollte dann das komische Theater auf der Red River-Wiese?"


  „Seine Wege sind eben voller Geheimnisse", sagte Hilton todernst. „Es ist nicht gut, ihm nachzuschnüffeln, Watson, denn seine Peitsche reicht ziemlich weit!"


  „Na, mir soll es recht sein!" brummte der Hilfssheriff großmütig. „Hauptsache, daß heute abend der Rada-badscha den Laden schmeißt. Ich allein verliere bestimmt!"


  „Ja, wollen wir das Ganze nicht lieber abblasen?" fragte der Engländer scherzhaft.


  „Aber wieso? Das wäre für mich ein Verlust von mindestens tausend Dollar, wenn nicht noch mehr!" rief Watson entrüstet; denn er rechnete mit den fünfhundert Dollar, die er bei der Wette gewinnen würde, und mit


  


  dem Erlös aus den Eintrittsgeldern. Hinzu kam vielleicht auch noch die Hälfte der Belohnung. Ein feines Geschäft!


  „Well, dann ändert sich also nichts", schmunzelte Huckley. „Und wenn heute abend der Maharadscha nicht gleich da ist, verzagen Sie bitte nicht und führen Sie erst einmal in aller Ruhe die Kunststückchen vor, die ich Ihnen beigebracht habe."


  „Gut, ich werde es tun, auch wenn ich mich fürchterlich blamieren werde", stöhnte John Watson und verabschiedete sich von beiden mit einem festen Händedruck.


  „Ich glaube, ich lache mich heute abend krank!" feixte Hilton.


  „Im Gegenteil!" rief Huckley. „Wie ein Jahrmarktsschreier müssen Sie John Watson anpreisen und ernst dabei bleiben!"


  „Gut, dann lache ich nur innerlich", gluckste Hilton. „Nun werden wir aber mit Pete und Sam die Sache noch mal durchexerzieren müssen; denn zwei Gaukler aus dem „Wunderland Indien" müssen schon ein bißchen echt wirken ... und geheimnisvoll dazu!"


  „Geheimnisvoll genug!" meinte Huckley. „Wenn Pete den Totenkopf vorführt, könnte leicht eine Panik ausbrechen!" —


  Währenddessen stieg John Watson noch vor dem „Weidereiter" ab und besuchte seinen Freund, den guten Schnappzu, der mit hochrotem Kopf im Bett lag und fürchterlich stöhnte.


  „Oh, dieses Arizona macht mich gänzlich fertig. Diese ewige Hitze!"


  „Bilden Sie sich doch ein, Sie seien am Nordpol", schlug


  


  Watson vor und reichte ihm die Unterlagen, die er aus Tucson erhalten hatte. Der Detektiv wußte zuerst gar nichts mit der Sache anzufangen; doch als es dann bei ihm zu dämmern anfing, sprang er laut gestikulierend aus dem Bett: „Hin! ... Hin! ... Wir müssen die beiden schnell festnehmen! ... Hin! ... Sonst ist die Belohnung im Eimer!"


  „Ruhig, lieber Schnappzu", meinte Watson väterlich und klatschte ihm zur Beruhigung einen nassen Lappen auf die Stirn. Die Hälfte Ihrer Belohnung kriegen Sie sowieso. Wir werden den Kerl erst heute abend entlarven ... wenn er mir die fünfhundert Dollar überreicht hat, hi, hi!"


  „Sie sind ja größenwahnsinnig, Mr. Watson! Hören Sie auf einen alten, erfahrenen Detektiv und fassen Sie die Kerle, ehe es zu spät ist! Geben Sie sich mit den zweihundertfünfzig Dollar Belohnung zufrieden und lassen Sie den anderen schnöden Mammon sausen. Das bringt nichts ein!"


  „Für Sie bringt es nichts ein", giftete Watson, „aber für m i c h , denn solch ein Geschäft hat mir lange nicht mehr gewinkt!"


  „Dann tun Sie, was Sie wollen. Aber ich lache mir eins ins Fäustchen, wenn es den beiden heute abend gelingt, auszukratzen. Ich habe Sie dann gewarnt, Watson!"


  „Nonsens, es kann gar nichts passieren! Mr. Hilton und Mr. Huckley werden hinter der Bühne stehen und aufpassen, und auch S i e sind ja da, Mr. Schnappzu. Die zweihundertfünfzig Dollar müssen Sie sich schon verdienen!"


  


  „Gut, ich werde kommen und wie ein Tiger vor dem Sprung dasitzen und höllisch aufpassen!"


  „Bestimmt, er hat 'nen Sonnenstich!" murmelte Watson verzweifelt und tauchte den Lappen wieder ins kalte Wasser.


  „Ich bin durchaus normal", brummte der Detektiv beleidigt, „ich bin nur tatendurstig und ..."


  „Ja, ich bin auch durstig", nickte Watson apathisch; „ich werde unten erst einmal einen auf Ihr Wohl trinken. Good bye, Mr. Schnappzu. Bis heute abend dann um acht Uhr!"


  Der Hilfssheriff ließ seinen „Meisterdetektiv" allein und trank unten ein kühles Glas Bier. Ihn hätte noch nach mehr gelüstet, doch er mußte einen klaren Kopf behalten, um den Abend gut bestehen zu können.


  Sein nächster Gang war zum Schneider Zwindotsch, der, als er eintrat, gerade das Maharadschakostüm fertiggestellt hatte. „War 'ne schwierige Arbeit", sagte er, „aber ich hatte eine gute Vorlage!" Er deutete auf einen Abenteuerroman, auf dessen Umschlagseite ein Maharadscha abgebildet war.


  John Watson schlüpfte dann in das „Prunkgewand" und bestaunte sich im Spiegel. Zweifellos, er hatte sich sehr verändert, aber zu erkennen war er immer noch. Ein John Watson brauchte sein Gesicht vor niemandem zu verhüllen, und sein Gewand machte wirklich einen repräsentativen Eindruck. „Watson, Watson, du machst dich!" brummte der gute Hilfssheriff und drehte sich wie ein Mannequin vor dem Spiegel hin und her.


  


  „Ein Meisterwerk, nicht wahr?" fragte Zwindotsch scheinheilig.


  „Ja, ein Kunstwerk, Meister!" schwärmte Watson.


  „Kostet aber auch achtzig Dollar", dämpfte der Schneider die Begeisterung.


  Doch Watson zahlte. Heute abend bekam er ja das Geld wieder herein. Man mußte eben in jedes Geschäft etwas hineinstecken, um es dann zehnfach wieder herauszuholen! „Bin ein smarter Geschäftsmann", grinste der Hilfssheriff selbstbewußt und überreichte dem Schneider mit großer Gelassenheit das Geld. Ja, John Watson freute sich jetzt auf den Abend!


  *


  Aber auch die beiden Gaukler saßen recht vergnügt in ihrem Wohnwagen und unterhielten sich über die letzten Ereignisse.


  „Dieser kleine Bengel von der Salem-Ranch war auch dabei, als sie uns die Treppe vom Wagen wegzogen und das Faß davorstellten", sagte Buddy gerade.


  „Du meinst diesen kleinen Larry", nickte Jesse Limper. „Aber laß nur! Der Alte zahlt uns ja die tausend Dollar für die Perle. Wir wollen seinem Früchtchen diese Frechheit ruhig verzeihen. Haben hier in Somerset ein gutes Geschäft gemacht! Wo hast du eigentlich die vielen Brieftaschen mit dem Geld versteckt, Buddy?"


  Buddy Larson erhob sich schwerfällig und fuhr mit einem Nagel in ein kaum erkennbares Loch im Boden des Wohnwagens. Er hob eine Holzplatte hoch. „Da sind sie!"


  


  „Bin froh, daß wir dieses Geheimversteck haben", grinste Benifax. „Und wenn mich nicht alles täuscht, so ist über meine Flucht schon etwas Gras gewachsen. Die Sheriffs werden kaum noch an diese Sache denken. Na, nach dem Theater wechseln wir nach Mexiko hinüber."


  „Freut mich, daß du dich nun endlich dazu entschlossen hast! Traue der Angelegenheit immer noch nicht! Was aber, wenn uns heute nach der Vorstellung ein kleines Malheur passiert?"


  „Du bist und bleibst ein Schwarzseher", zischte Jesse ärgerlich. „Doch wir wollen vorsichtig sein, und unser Pferd für alle Fälle schon vor den Wagen spannen. Alles soll startbereit sein."


  „Unser Pferd?" höhnte Buddy. „Der lahme Gaul macht es nicht mehr lange. Ich schlage vor, daß wir uns nachher zwei gute Pferde kaufen, die auch durchhalten. Du wirst sehen, es lohnt sich!"


  Jesse Limper zögerte. Er pflegte sein Geld anders „anzulegen"; doch dann siegte die Vernunft. „Gut, Buddy", sagte er, „gehen wir Pferde kaufen!"


  *


  Ben Kane strahlte über das ganze Gesicht; denn heute abend war er Großverdiener! Er verdiente ja nicht nur die hundert Dollar für die Saalmiete, nein, die Gäste tranken selbstverständlich auch etwas, und das wurde sein Geschäft!


  Es lag schon eine fieberhafte Spannung über dem Festsaal, und es wurde allerhand gemunkelt ... besonders über den Hilfssheriff John Watson! Ja, es ging sogar das Gerücht, dieser würde sich selber mit den „Zauberern" messen.


  „Wer weiß, was der blöde Kerl wieder ausgeheckt hat", meinte der dicke Rancher Osborne und fand ungeteilte Zustimmung.


  Ganz vorne saßen die Jungen vom Bund der Gerechten; sie hatten keinen Pfennig Eintrittsgeld zu bezahlen brauchen. Auch Jimmy Watson war anwesend, doch er stand bescheiden hinten an der Tür. Sein Gesicht drückte große Besorgnis aus, denn er zweifelte wohl an seines Onkels Zauberkünsten. Wahrscheinlich wollte er sich, wenn es zu mulmig wurde, unauffällig absetzen.


  Mr. Hilton betrat nun die Bühne, und sofort wurde es still im Saal. Der Reporter machte eine kleine Verbeugung und begann dann zu sprechen: „Verehrte Bürger von Somerset! Sie alle sind vollzählig hierhergekommen, um einen lustigen Abend zu verleben ... Ich kann Ihnen schon jetzt verraten, daß Sie voll und ganz auf Ihre Kosten kommen werden! Unser verehrter Hilfssheriff ging vor einigen Tagen mit den beiden .Zauberern' Jesse Limpers und Buddy Larson eine Wette ein: John Watson hatte sich dafür stark gemacht, innerhalb von drei Tagen einen besseren Zauberer und einen besseren Hypnotiseur zu finden!" Hilton machte eine kleine Pause, und erregtes Gemurmel wurde laut. Der Reporter fuhr dann fort: „Ich kann Ihnen die erfreuliche Mitteilung machen, daß John Watson beides gefunden hat! Direkt aus dem Wunderland Indien hat er zwei Magier herangeholt, die die Geheimnisse der ,schwarzen Kunst' schon mit der Muttermilch eingesogen haben."


  Unterdrücktes Gelächter wurde im Saale laut.


  Der Reporter grinste: „Allerdings sind die beiden Wunderknaben bis zur Stunde noch nicht eingetroffen, und Hilfssheriff John Watson hat sich erboten, Sie bis zu deren Ankunft zu unterhalten! E r wird Jesse Limper zum magischen Zweikampf herausfordern. Hypnotisieren kann er leider nicht, aber vielleicht kommen unsere Gäste aus Indien doch noch zeitig genug heran."


  Hinter der Bühne dröhnte dumpf ein Gong, und John Watson schritt mit unendlicher Würde auf die Bühne. Die Arme hatte er über der Brust gekreuzt. Starr und unbeweglich blickte er geradeaus.


  John Watson war in Somerset ein Begriff, und so begannen die Anwesenden vor Freude und Spannung zu johlen und zu lachen, so daß der arme Hilfssheriff schon jetzt beinahe aus der Rolle fiel. Zum zweitenmal gongte es, und Jesse Limper betrat mit Buddy Larson, beide angetan mit enganliegenden schwarzen Kleidern, die Bühne. Sie wurden ebenfalls mit Beifall begrüßt, denn alle wußten, daß diese beiden wirklich etwas konnten, während man bei John Watson etwas skeptisch war; denn wo sollte ihr simpler Hilfssheriff auf einmal die „Zauberei" erlernt haben?


  Mr. Hilton erwies sich als fesselnder Ansager, so daß auch der Humor nicht zu kurz kam: „Ladies and gentlemen!" fuhr er fort. „Beide Parteien haben nun Aufstellung genommen. Hier auf der rechten Seite sehen Sie den tapferen John Watson, angetan mit dem Gewand der Fakire, denn er ist ein Zauberer von Format, der etwas von seinem Fach versteht, und wird Sie alle schnell in seinen Bann ziehen; das kann ich Ihnen versichern!"


  Hilton mußte erst wieder das aufkommende Gelächter abklingen lassen.


  „Und hier auf der linken Seite sehen Sie die ,beiden Fürchterlichen', die Schrecken von Vorder- und Hinterindien! S i e sind imstande, einen Menschen in einen Ochsen zu verwandeln!! Aber nun genug mit der langen Vorrede! Der Abend ist kurz und der .Kampf kann sich die ganze Nacht hindurchziehen!"


  Hilton nahm schnell einen kleinen Schluck aus dem Wasserglas, das auf dem kleinen Tisch neben ihm stand, und verkündete mit Pathos: „Da Hilfssheriff John Watson der Herausforderer ist, muß er auch den Kampf eröffnen. Er wird uns jetzt seinen sensationellen Eiertrick vorführen." Er winkte den kleinen Larry zu sich auf die Bühne.


  John Watson baute sich nun vor dem Jungen auf und sagte zu ihm feierlichst: „So, jetzt mach mal den Mund auf, mein Sohn." Larry riß gehorsam seinen Mund weit auf. John Watson griff ein wenig hinein und brachte drei Eier zum Vorschein, die er unter das Publikum warf. Die Eier waren echt! Die Somerseter waren etwas verblüfft, denn so etwas hatten sie wirklich nicht erwartet. Doch dann spendeten sie überreichen Beifall. Was i h r Watson nicht alles konnte!"


  Jesse Limper aber lächelte nur verächtlich und verlangte von einem der Zuschauer einen Hut! Diesen betrachtete er dann mit einem wahrhaft satanischem Grinsen und fuhr dann mit der Hand hinein. Auf einmal riß der Boden des Hutes auf, und seine Hand winkte zu dem Publikum heraus.


  „Mein Hut!" brüllte der Eigentümer entsetzt. „Den müssen Sie mir aber ersetzen!"


  „Nein, der ist ja gar nicht kaputt!" lächelte Jesse Limper und murmelte geheimnisvoll, aber jedem vernehmlich: „Akra — kadabra — dreimal schwarzer Kater!" Und siehe, der Hut war wieder wie neu! Der Besitzer stellte fest, daß kein Schaden daran war. Auch Limper erntete großen Beifall.


  Mr. Hilton winkte mit der Hand und pries nun wieder seinen „Schützling" an: „Ladies and gentlemen! John Watson zeigt Ihnen jetzt den Trick des Jahrhunderts: den Daumentrick!" Die Somerseter wußten nicht, was ein „Daumentrick" war, aber sie klatschten trotzdem.


  Hilfssheriff John Watson zeigte nun seine Daumen vor und tat etwas sehr Seltsames. Er r i ß sich diesen Daumen einfach ab, ohne zu schreien, und warf ihn gegen die Decke. Dann fing er ihn wieder auf, tat ihn an die Stelle seiner Hand, wo er hingehörte, und betrachtete ihn eine Zeitlang liebevoll. Nun zog er an diesem Daumen, bis er schließlich immer länger wurde und schon nahezu drei-ß i g Zentimeter maß! Der ganze Saal brüllte vor Lachen, aber Watson blieb ernst; er blies dann gegen sein entartetes „Däumchen", das nun vor aller Augen wieder zusammenschrumpfte. Als dieser wieder die Normalgröße erlangt hatte, verbeugte sich der Hilfssheriff wie ein Maharadscha.


  „Bravo, Watson!" riefen alle begeistert, nur Jesse Limper zog finster die Augenbrauen zusammen, denn er liebte nicht, wenn der Gegner gefeiert wurde. Buddy Larson zitterte schon in den Knien: „So ein Fiasko! Wir werden verlieren, verhaftet .. . und ins Gefängnis gesteckt!" flüsterte er mit bebenden Lippen.


  „Sei bloß ruhig!" zischte Jesse, und jetzt war er wieder dran. Gelassen schritt er ein paarmal auf und ab und griff dann plötzlich in die Luft. Zwischen seinen Fingern erschienen eine ganze Reihe Zigaretten, die er spielerisch unter das Publikum warf. Dieser Trick war nun sehr billig, fand daher auch keinen großen Beifall.


  Darum zeigte er gleich noch etwas anderes. Aus seiner Hosentasche holte er einen riesigen Nagel hervor und winkte Mr. Hilton herbei. „Prüfen Sie bitte den Nagel", bat er höflich. Der Ansager tat es; seiner Ansicht nach war der Nagel echt. Benifax lächelte und bohrte sich den Nagel mit schmerzverzerrtem Gesicht durch seinen Arm. Alle sahen, wie das lange Ding an der unteren Armseite wieder herauskam! Einige Frauen kreischten entsetzt auf, und die Männer starrten fassungslos auf die Bühne. Langsam zog sich Jesse Limper nun den Nagel wieder aus dem Arm und trat, von brausendem Beifall begleitet, ab.


  Doch John Watson gab sich noch nicht geschlagen! „Unser Hilfssheriff zeigt Ihnen nun seinen .Feuerdaumen'!" erklärte Hilton. Und John Watson schnippte lässig mit einem Daumen, der kurz danach hell aufloderte. Leider bekam er die Flamme nicht mehr zeitig genug aus, so daß er seinen Daumen schnell in Hiltons Wasserglas tauchen mußte. Watson überlegte fieberhaft, was er jetzt tun solle,


  


  um diese „Panne" auszugleichen. Aus seinem „Turban" zog er nun ein kleines Stück Bindfaden hervor, das höchstens fünfundzwanzig Zentimeter lang sein mochte. Er begann darauf nach Herzenslust an dem Fädchen zu ziehen, so daß sich die Schnur ständig verlängerte ... zur allgemeinen Heiterkeit der Zuschauer natürlich. Watson zog und zog und schwitzte und keuchte nicht schlecht dabei. Zuletzt hatte die Schnur eine Länge von fünfundzwanzig Metern erreicht, hatte sich also verhundertfacht! Der Hilfssheriff verbeugte sich und dachte im stillen: Jetzt hab' ich noch einen Trick bereit! Was mache ich aber, wenn der Maharadscha tatsächlich nicht kommt?


  Diese Frage war durchaus berechtigt; denn Jesse Limper hatte noch allerhand auf Lager, und als er jetzt vortrat, strahlte er furchtbar überlegen. Er legte allerlei Utensilien auf den kleinen Tisch und entfaltete eine große Papiertüte, die Mr. Hilton zuvor untersucht und für in Ordnung befunden hatte. Benifax hielt nun eine alte Taschenuhr hoch: „Das ist eine alte Uhr! Weg damit!" rief er den Zuschauern zu. „Und das hier ist ein schöner Schuh ... allerdings fehlt dazu der zweite. Auch weg damit! Hier habe ich eine Angelrute, oder besser gesagt ein Stück davon ... weg damit! Hier ein abgebrochenes Tischbein ... fort damit! auch dieser Handschuh ist nicht mehr zu gebrauchen, und dieser Hammer hier hat keinen Stiel mehr!" So ging es weiter, bis die Tüte voll war. „Und nun zeige ich, wie man sich altes Gerümpel vom Leibe schafft! Man spreche nur die Worte .Hokuspokus' — dreimal schwarzer Kater, und alles ist weg!" Jesse Limper kehrte die Tüte um, und alles, was er hineingeworfen, war nicht mehr vorhanden.


  „Braaaavoooo!" rasten die Somerseter vor Begeisterung, nur der gute Hilfssheriff John Watson zog etwas den Kopf ein. Jetzt kam sein letzter Trick heran; aber der konnte mit dem eben gezeigten nicht konkurrieren!


  Er trat vor und wußte, daß er verspielt hatte, wenn jetzt nicht ein Wunder geschah! Langsam schritt er zur Mitte der kleinen Bühne. Absolute Stille trat ein. John Watson streckte seine Arme gen Himmel und murmelte den „magischen" Spruch: „Spiritisto, komm und erhöre mich ... edler Meister!"


  Und John Watson wurde erhört! Urplötzlich verlosch das Licht ...


  *


  „Du bist eine ganz lahme Ente", schimpfte Pete, denn sein Freund prominierte wie eine Filmdiva vor dem Spiegel auf und ab.


  „Kommt schon, Boys!" rief Walter Huckley ungeduldig.


  „Mein Bart sitzt schief!" murmelte Sam Dodd und rückte an dem unförmigen Ding herum, mit dem er sich gar nicht so recht befreunden konnte.


  „Dann fahren wir eben allein!" sagte Huckley ärgerlich und polterte mit Pete die Treppe hinunter.


  Nun wurde aber das Rothaar lebendig und sprang gerade noch auf die anfahrende Kutsche.


  „Wir kommen ja zu spät und können Watson nicht mehr helfen, denn seine Tricks reichen höchstens nur für eine Stunde aus, und das auch nur, wenn sich beide Parteien ständig abwechseln! Well, Cowboy Mud, fahr etwas schneller!"


  Mud Funney knallte mit der Peitsche; dann ging es über Stock und Stein nach Somerset.


  Die Straßen waren fast menschenleer, als sie im Town ankamen. Der „Maharadscha von Badapur" sowie sein Gehilfe „Mura Fuad" betraten in Begleitung Mr. Huckleys den „Weidereiter" durch den Hintereingang und beeilten sich, hinter die Bühne zu kommen. John Watson streckte gerade seine Arme in die Höhe, und Pete raunte: „Los, wir müssen das Licht löschen ..." Als es dunkel wurde, stieß John Watson einen leisen Schrei aus. Man zerrte ihn schnell hinter die Bühne.


  „Licht!" riefen die Zuschauer ungeduldig, und als es wieder aufflammte, standen die beiden „Gäste aus Indien" auf der Bühne. „Ahhhhh", machten die guten Somerseter, und die Jungen vom „Bund der Gerechten" hätten am liebsten einen Freudentanz aufgeführt. Mr. Hilton erfaßte sofort die Situation und rief: „Nun, ladies and gentlemen, unsere indischen Freunde sind soeben eingetroffen. Jetzt werden diese sich mit Jesse Limper und Buddy Larson messen.


  Benifax trat ärgerlich vor: „Das werden wir noch sehen! Kann vielleicht einer der beiden hypnotisieren?" In seinen Augen lag ein lauernder Zug.


  „Ja, mein Sohn, ich kann es", sagte die Sommersprosse würdevoll, und Mr. Hilton hatte alle Mühe, um nicht loszuplatzen.


  „Dann zeige, was du kannst!" verlangte Limper.


  Sam Dodd schritt zur Bühnenkante und warf einen


  


  forschenden Blick in den Zuschauerraum. Geheimnisvoll deutete er auf den kleinen Cowboy Mud Funny, der ein recht erschrockenes Gesicht aufsetzte. Aber er wurde regelrecht zur Bühne weitergeschoben, und das paßte so recht in Huckleys Plan!


  „Setzen Sie sich, mein Freund!" lud Mura Fuad ihn väterlich ein, und Mud Funny ließ sich erschöpft auf einen Stuhl sinken. „Ich möchte mit Ihnen wetten, daß Sie nicht einmal Ihren Namen wissen, junger Mann", sagte Sam Dodd scharf und blickte sein „Opfer" durchbohrend an. Mud aber rief aufgeregt: „Klar, ich weiß doch, wie ich heiße ... ja, ich heiße ... Pfanni Muddi!"


  Ein tosendes Gelächter hob an, denn jeder kannte den kleinen Cowboy Mud Funny, der im Town sehr beliebt war. Jesse Limper und Buddy Larson sahen dem Treiben mit zusammengekniffenen Augen zu. War das echte Hypnose? Mud Funny aber strich sich aufgeregt über sein Haar: „Nein, ich heiße Funnylein Muddo!" Wieder lautes Lachen der Zuschauer. „Sagen wir also MUD FUNNY, dann stimmt die Sache!"


  Mura Fuad machte dann beschwörend mit seinem Arm kreisende Bewegungen: „Denken Sie an nichts — Sie werden müde — schlafen ein!" Und der kleine Cowboy schlief ein. Dann befahl die Sommersprosse: „Augen auf und zugehört!"


  Cowboy Mud riß seine Augen auf und glotzte starr vor sich hin. Somersets Einwohner johlten vor Vergnügen!


  Mud Funny, Sie haben heute abend bestimmt zu viel getrunken. Sie sind ja sternhagelvoll! Stehen Sie doch mal auf und zeigen Sie, wieviel Sie heute getrunken haben!"


  


  Der Cowboy gehorchte und stand schwankend auf. Er torkelte laut singend und schwankend auf der Bühne herum. Die Begeisterung der Zuschauer nahm kein Ende. Mud Funny schlug sogar Purzelbäume, schrie und brüllte, was er konnte.


  Jesse Limpers und Buddy Larsons Gesichter wurden immer länger, ihre Mienen immer ungläubiger. So gab sich doch kein Hypnotisierter! Sie kannten sich da aus! Buddy wurde schließlich so aufgeregt, daß ihm die Knie nur so schlotterten und er fortwährend mit den Zähnen klapperte.


  Mura Fuad „verwandelte" nun den guten Mud in einen Hahn — und Funny sprang krähend auf der Bühne herum; er wurde sogar zur „Wulle-Gans", die gackernd und schnatternd dahinwatschelte.


  So ein Gelächter hatte der Saal des „Weidereiters" noch nie erlebt, und Sir Huckley führte hinter der Bühne einen richtigen Indianertanz auf, während sich Hilton vor Lachen den Bauch hielt. Niemals hätte er dem Cowboy Mud diese Komik zugetraut!


  Nur einer lachte nicht, und das war der Detektiv Schnappzu. Er mußte ja „auf dem Sprung" sein, denn wie leicht konnten die beiden Gauner heimlich verduften ... und das war nicht der Sinn der Sache! So hockte er todernst, wie bei einer Leichenfeier, da und wirkte, als hätte er einen Ladenstock verschluckt.


  Mud Funny wurde jetzt in einen Affen verwandelt, der sich die Flöhe aus dem „Pelz" suchte. Mura Fuad zog alle Register seiner „Kunst", und der Cowboy wurde immer ausgelassener, bis er sich wieder, einer unheimlichen Kraft


  


  folgend, auf seinen Stuhl setzen mußte. Der „Inder" machte nur eine kurze Handbewegung, und Mud Funny schlug die Augen auf; verwundert sagte er: „Was ist denn eigentlich los?" Und unter dem brausenden Gelächter der Anwesenden verließ er anscheinend ganz verwirrt die Bühne.


  Er und Sam hatten ihre Rolle vortrefflich gespielt. „Mura Fuad" verbeugte sich und trat einige Schritte zurück, um seinem Konkurrenten Platz zu machen. Buddy Larson trat gefaßt vor, aber seine Augen flackerten nervös. Er wußte, daß er niemals solch einen großen Erfolg erringen würde. Da er unfähig war zu sprechen, bat er Mr. Hilton, sechs Leute auf die Bühne zu stellen. Aber der Reporter fand wenig Anklang beim Publikum, denn niemand wollte eine komische Figur abgeben. Schließlich mußten sechs Jungen vom „Bund der Gerechten" herhalten.


  „Baut euch schön vor mir auf und sprecht mir folgende Worte nach: „Wir werden müde!"


  Die Jungen vom „Bund der Gerechten" plapperten die Worte nach.


  „Gleich werden wir schlafen!" Buddy Larson blickte die Bengel durchdringend an. Auch diesmal sagten sie die Worte nach. Zu guter Letzt hatte Buddy die Jungen eingeschläfert, und damit wuchs seine Selbstsicherheit, denn nun konnte er mit ihnen tun und lassen, was er wollte. So glaubte er wenigstens.


  Pete Simmers zog unwillig die Augenbrauen hoch. Warum mußten gerade seine Freunde dem Gegner assistieren? Damit konnte alles schiefgehen, denn sechs hypnotisierte Menschen auf einmal mußten viel komischer wirken als der gute Mud Funny allein.


  Buddy Larson verdrehte beschwörend seine Würstchenfinger und sagte eindringlich zu Sitka: „Mein Junge, dir wird kalt ... du frierst!"


  Sitka, der mit geschlossenen Augen dastand, antwortete zur allgemeinen Verblüffung: „Mein weißer Bruder scheint einen Sonnenstich zu haben. Im Gegenteil — ich schwitze!"


  Buddy Larson glotzte blöde drein, ließ Sitka stehen und sprach väterlich zu Johnny Wilde: „Mein Junge, du bist jetzt in Afrika. Es wird heiß, heißer, am hei ..."


  „Finde ich nicht", antwortete Johnny. „Hier im Saal ist es doch ziemlich kühl!"


  Jetzt brach Buddy Larson der Schweiß aus. Wie war es nur möglich, daß die Jungen ihm in der Hypnose widersprachen? Die Lausebengel waren doch hynotisiert? Er begann an seinem Verstand zu zweifeln und sagte beschwörend zu Bill Osborne: „Du hast Bauchschmerzen, mein Sohn, und ..."


  „Unsinn", meckerte Bill, „nur ein bißchen Kopfweh . . . sonst nichts!"


  Die Zuschauer begannen schon zu murren. Buddy weckte die Jungen auf. „Geht wieder hinunter", erklärte er schwach, „denn ihr seid als Medium untauglich! ich brauche jemanden, der für solche Sachen empfänglich ist!"


  Gerade als er diese Worte sprach, erschien eine „Empfängliche", und das war die gute Mammy Linda, die auch einmal nach dem Rechten sehen wollte. Da entdeckte sie Mr. Hilton auf der Bühne und drängte sich durch die


  


  Menschen durch. Wütende Stimmen wurden laut, aber Mammy erklomm erschöpft die Bühne und ließ sich auf den dort stehenden Stuhl nieder. „Oh, sehr heiß heute, ich suchen Pete und Sam! Ihr nicht gesehen diese Schlingel, diese schlimmen?"


  Buddy Larson baute sich nun vor Mammy Linda auf und blickte ihr tief in die Augen: „Sie sind müde, nicht wahr?"


  „Sehr müde!" stimmte Mammy zu. „Sie haben den Wunsch zu schlafen!" „Ja, aber nicht hier ... nur in meine Bett!" „Sie werden hier schlafen!"


  „Wie du reden mit mir, he? Ich sein Mammy Linda, ich mich niemals lege schlafen hier auf Bühne. Was sollen Leute denken, wenn ich mich ausziehe. Ich dir haue Bratpfanne auf deine Schädel. Fort, husch, husch, sonst ich reiße dir Haare aus!"


  Buddy Larson verließ erschöpft das Schlachtfeld, und Pete Simmers trat würdevoll vor.


  „Ha, wer sein du?" fragte Mammy und rollte mit den Augen, denn unter dieser Maske erkannte sie Pete nicht.


  „Ich bin der Maharadscha von Badapur", Mammy Linda, „und ich rate dir, von der Bühne zu verschwinden, denn hier wird es bald blitzen!"


  „Was, wir sollen hier blitzen. Bin müde und bleibe sitzen, basta!"


  Die Somerseter lachten Tränen! ...


  „Gut, es sei", nickte Pete und begann geheimnisvolle, magische Bewegungen zu machen. Sein Gesicht wirkte abgespannt; dann ging plötzlich das Licht aus. Grelle Blitze


  


  begannen auf der Bühne zu zucken, und wenn man scharf hinsah, gewahrte man auch im Dunkeln, daß die Blitze aus den Händen des Maharadschas sprühten. Dieser machte jetzt schleudernde Bewegungen. Das Ganze wirkte so gespenstisch, daß sich einige Somerseter Bürgerinnen zu ängstigen anfingen. Die Witwe Poldi in der letzten Reihe schrie auf, als träfe sie jeder Blitz ins Herz.


  Als das Licht wieder aufflammte, stand der „Maharadscha" unbeweglich da und nahm, ganz Würde, den Beifallssturm entgegen.


  Nun trat Jesse Limper vor. Er wußte, daß, wenn auch er versagte, die fünfhundert Dollar verloren waren. Das Blatt hatte sich gewendet. Er hatte geglaubt, den Hilfssheriff schnell fertigmachen zu können; doch jetzt ging es ihm und Buddy gefährlich an den Kragen. —


  *


  Buddy Larson stand am Bühnenausgang und tupfte sich den Schweiß von der Stirn. Dann verließen ihn die Nerven. Er öffnete leise die Tür und verdrückte sich. Doch der Detektiv Schnappzu war wachsam. Er erkannte die Absicht des Gauners, machte einen Satz auf die Bühne und verschwand ebenfalls durch den Bühnenausgang.


  Als einziger wurde Hilfssheriff John Watson auf ihn aufmerksam und rannte hinter ihm her. Sein Gewand hatte er schon abgelegt. „Der eine will türmen", tuschelte Mr. Schnappzu ihm zu. „Ich habe es ja gesagt! Sie hätten die Kerle verhaften müssen; das war Ihre Pflicht!"


  „Das können wir ja jetzt nachholen!" rief Watson, und dann rannten sie durch Somerset zu der Stelle, wo sie


  


  den Wohnwagen der beiden wußten. Sie sahen noch, wie Buddy die Pferde anspannte.


  „Halt!" rief der Detektiv, und John Watson zog seine Waffe aus dem Holfter. „Der Kerl darf nicht entkommen!"


  Buddy Larson gewahrte jetzt seine Feinde und stieß ein höhnisches Gelächter aus, das Watson noch lange in den Ohren nachklang. Er knallte mit der Peitsche und raste mit dem Wagen direkt auf Watson und Schnappzu zu.


  „Zur Seite!" rief der Detektiv im letzten Augenblick, und beide schlugen seitwärts ein paar schöne Purzelbäume. Der Gauner aber fegte wie der Wind davon. Die Pferde waren gut ... und Mexiko nicht allzuweit!


  Der Hilfssheriff und der Meisterdetektiv schauten sich überrascht an. „Da haben wir die Pleite!" meinte Schnappzu. „Jetzt ist es wohl am besten, wenn wir hinter dem Gauner her reiten. Wir beide fangen ihn noch, denn solch ein Wohnwagen kann nicht so leicht verschwinden. Sein Ziel sind die Berge!"


  „Ich sattle meinen Borsty!" rief Watson, „und Sie nehmen am besten Tunkers Pferd, denn Ihres taugt nicht viel." —


  Jesse Limper hatte inzwischen sein Kunststück leidlich gut vorgeführt; der Beifall war erträglich. Trotzdem wandten sich die Sympathien mehr dem „Maharadscha" zu, der nun wieder vortrat und einen gruselig aussehenden Totenkopf auf das Tischchen legte. Die Witwe Poldi und einige ihrer Vereinsdamen ahnten schon wieder etwas ganz Schauerliches, denn ein Totenkopf war bestimmt kein schöner Anblick für empfindsame Damen! Pete Simmers hob geheimnisvoll die Arme, und das Licht erlosch wieder. Da begannen die Augen des Totenkopfes auf einmal aufzuglühen. Doch das ging noch. Schaurig wurde es erst, als sich der Kopf langsam in die Luft erhob und gespenstisch durch den Raum schwebte. Dann machte er eine scharfe Kehrtwendung und setzte sich brav wieder auf das Tischchen. Die Augen verloschen ...


  Jesse Limper bemerkte jetzt erst, daß sein lieber Freund nicht mehr da war, und eine merkwürdige Unruhe erfaßte ihn. Wenn Buddy mit dem ganzen Geld geflohen war?


  Ehe Limper wieder vortreten konnte, hatte Mr. Huckley die Bühne betreten. Er nickte Limper freundlich zu: „Hier wird so viel gezaubert, daß auch ich Lust bekomme mitzumachen. Well, Sie gestatten doch?"


  Benifax war das in seiner augenblicklichen Gemütsverfassung mehr als recht. Er sah zu, wie Huckley einen großen Zylinderhut auf den Tisch stellte. Alles blickte gespannt zur Bühne.


  „Well, nun bekommen Sie von mir ein kleines Zauberkunststück zu sehen. Dazu gehört aber eine kleine Geschichte. Passen Sie gut auf: In Tucson wurde einer wohlhabenden Lady eine Perle gestohlen. Der Dieb wurde gefaßt, brach aber aus dem Gefängnis aus. Er tat sich mit einem alten Freund zusammen und nähte die teure Perle in das Halsband eines kleinen Hundes ein. Dieser kam aber durch Zufall in fremde Hände; das Halsband wurde weggeworfen, und mit ihm die Perle. Bedauerlich, nicht wahr? Aber meine Story ist noch nicht zu Ende. Ich


  


  bin ein großer Zauberer, meine lieben Somerseter, und darum will ich jetzt erst einmal den Hund her zaubern."


  Jesse Limper wurde aschfahl, denn jetzt wußte er, daß er gleich verspielt hatte. Doch er bewahrte wenigstens äußerlich noch die Ruhe.


  Walter Huckley zeigte den leeren Zylinder vor, sprach einen Zauberspruch, und auf einmal saß im Zylinder der kleine Barabass mit dem neuen Halsband! Huckley nahm ihn gelassen heraus und erklärte: „So, das hätten wir; jetzt aber noch die Perle!" Das neckische Spiel wiederholte sich, und dann zeigte der Engländer die kostbare Perle dem erstaunten Publikum.


  Ein aufgeregtes Gemurmel ging durch den Saal. Was hatte das alles zu bedeuten? Steckte da nicht ein tieferer Sinn dahinter!


  Walter Huckley drehte sich langsam zu Jesse Limper, der wie aus Stein gemeißelt dastand, und meinte: „Der Bart ist ab ... Mr. JOE WALKER!"


  „Mein Bart?" Jesse Limper faßte sich bestürzt an seinen Vollbart, und Huckley lachte höhnisch auf. „Mit dieser Handbewegung haben Sie sich verraten, mein Lieber, Ihr Bart ist falsch!"


  „So, mein Bart ist falsch?" sagte der Gaukler und warf einen raschen Blick in den Zuschauerraum. Huckley lächelte: „Es wird für Sie kaum möglich sein zu entkommen. Ergeben Sie sich lieber!"


  Benifax machte einen wilden Satz zum Bühnenausgang und stieß alle beiseite, die ihm zu nahe kamen. Er hastete durch den Gang und öffnete die Tür, die hinausführte. Dort an der Stange waren viele Pferde angebunden. Eins


  


  davon griff er sich. Bevor er aber die Zügel gelöst hatte, sagte eine tiefe Stimme hinter ihm: „Hände hoch, JOE WALKER; Sie sind verhaftet!" Der Gauner drehte sich um und sah Sheriff Tunker. Ein Entkommen war nicht mehr möglich!


  *


  Alle Eingeweihten kamen nun auf die Straße herausgestürmt und atmeten auf, als sie sahen, wie Sheriff Tunker seinem Gefangenen gerade die Handschellen anlegte. „Wo kommen Sie so plötzlich her?" fragte Huckley verwundert.


  Sheriff Tunker maß den „Maharadscha" und den „Fakir" mit einem erstaunten Blick und erklärte dann: „Ich habe meine Angelegenheiten schnell erledigt. Auf alle Fälle habe ich die Zeit ausgenutzt, um mich näher nach den beiden Schaustellern zu erkundigen. Und diese Auskünfte veranlaßten mich auch, sofort nach hier zu reiten, um die beiden Kerle zu verhaften. Habe übrigens dem letzten Teil der Vorstellung beigewohnt. War gut aufgezogen, das Ganze! Der andere Kerl scheint aber entkommen zu sein."


  „Er ist nicht entkommen", sagte der „Maharadscha" und alle blickten dahin, wohin sein Arm wies. Der Wohnwagen rollte friedlich heran, und auf dem Bock saßen Schnappzu und Watson. Beide sahen ziemlich abgekämpft aus. Watson hatte sogar ein blaues Auge, und Schnappzus rechte Backe war stark angeschwollen.


  „Hallo, Chef!" rief Watson mit letzter Kraft. „Wir haben den Kerl noch eingeholt. Er ist gefahren wie der


  


  Teufel; aber wir beide sind ja auch nicht von Pappe, nicht wahr, Schnappzu?"


  „Nein", antwortete dieser wehleidig. „Wir preschten hinter dem Wagen her und stoppten ihn mit ein paar Schüssen. Dann gab es einen wilden Kampf ... in dem ich zwei Zähne eingebüßt habe! Und das alles nur für die Gerechtigkeit!"


  „Und ich", fiel Watson eifrig ein, „habe einen Schlag aufs Auge bekommen. Sie hätten sehen sollen, Sheriff, wie ich diesen Buddy Larson erledigt habe. Sie hätten mich gleich zum Ober-Sheriff gemacht! Ein Schlag ans Kinn, ein Schlag an den Bauch, dreiunddreißig Tritte in seinen verlängerten Rücken und .. .*


  „Genug", fiel Tunker ein. „Jetzt möchte ich noch wissen, wo ihr diesen Buddy Larson verstaut habt. Im Wagen etwa?"


  Die beiden nickten, und man holte Buddy Larson heraus. Als er seinen Freund Benifax sah, zischte er wütend: „Habe ich dir nicht gleich gesagt, daß ich mir so komisch vorkam. Wir könnten nun schon lange in Mexiko sein!"


  „Reg dich nicht auf, Buddy, wir müssen diese Reise nun um ein paar Jährchen verschieben. Haben eben Pech gehabt!"


  Am anderen Morgen saß John Watson stolz in seinem Office. Vor ihm lagen rund zwanzig Brieftaschen, die er nun wieder an die Eigentümer zurückgeben konnte. Es war doch schön, einmal solch einen Bombenerfolg erzielt zu haben. Die fünfhundert Dollar aus der Wette mit den beiden Gaunern hatte er nun natürlich nicht bekommen. Dafür waren ihm sicher die v i e r h u n d e rt Dollar Eintrittsgeld für die Vorstellung und die zweihundertfünfzig Dollar Belohnung. Noch dazu ehrlich verdient!


  Gegen Mittag kamen Mr. Huckley mit seinem Söhnchen Larry, Hilton und der „Meisterdetektiv" zu ihm herein, um sich zu verabschieden. „Well, leider müssen wir wieder fort", schnarrte Huckley, „aber wir kommen bestimmt wieder, nicht wahr, Larry?"


  „Am liebsten blieb ich gleich hier", rief dieser spontan aus, aber diesen Wunsch konnte ihm sein Vater nun doch nicht erfüllen. Als sie auch noch Sheriff Tunker die Hand gedrückt hatten, ging es zurück zur Salem-Ranch zum Abschiedsessen. —


  Nachdem auch dieses glücklich überstanden war, mahnte Huckley zum Aufbruch. „Los, Larry, hole deinen Barabass; den nehmen wir natürlich mit!"


  Larry holte den kleinen Hund, den er sehr in sein Herz geschlossen hatte, und kurze Zeit später erhob sich der Doppeldecker hoch in die Lüfte. Walter Huckley drehte noch eine Ehrenrunde und warf über der Ranch als letzten Gruß drei riesengroße Blumensträuße ab, die fallschirmartig herunter schwebten.


  „Der letzte Gruß eines großen Zauberers", sagte Pete, und Dorothy sammelte die Sträuße ein.


  Auf einmal kam Hilfssheriff John Watson angesprengt. Er holte das Letzte aus seinem Borsty heraus. Aufgeregt sprang er ab und fragte: „Ist Mr. Huckley noch hier?"


  


  „Da oben fliegt er", lachte Hilton, „aber was führt Sie hierher?"


  „Die Pflicht!" erklärte Watson würdevoll. „Er sollte nämlich noch das Protokoll unterschreiben. Habe es vorhin ganz vergessen!"


  „Ja, was man nicht im Kopf hat, hat man eben in den Beinen", meinte der „Meisterdetektiv" weise.


  „Und was haben Sie im Kopf?" fragte Watson unwirsch. „Höchstens ein bißchen Stroh, mehr nicht!"


  „Frechheit!" brüllte Mr. Schnappzu, „bin ein großer Zauberer." Nach diesen Worten schnippte John Watson wieder mit dem Daumen, der abermals hell aufloderte. Dann aber kreischte er entsetzt auf und sprang kopfüber in die Pferdetränke.


  „Wißt ihr, wie die Schlagzeile zu meinem nächsten Bericht heißt?" fragte Mr. Hilton. „Sie heißt: ,MEISTERZAUBERER JOHN WATSON LÖSCHT SEINEN DAUMEN IN DER PFERDETRÄNKE'!"


  


  


  


  Ende
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